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Vor der Küste von New Jersey

August. Brütend heiß und sehr sonnig. Wellen. Eigentlich schlechte Bedingungen für eine ausgedehnte Tretboottour, aber Shirley und Max Humperdinger sind mit der „Orca“ auf dem Atlantischen Ozean unterwegs. Auf der Suche nach der kleinen Insel Vomity, welche der nordamerikanischen Ostküste vorgelagert ist. Max hat vom vielen Tretboot-Treten schmerzende Knie. Shirley hat einen Sonnenbrand. Max hat Durst. Shirleys Badeanzug kneift. Der Handventilator, mit dem sich Max verzweifelt vor dem Gesicht herumgefuchtelt hat, ist vor einer Stunde ausgefallen. Shirleys Schokoladeriegel ist zu einem Klumpen geschmolzen. Die Stimmung an Bord ist auch deswegen kurz vor dem Kochen.

„Verfluchte Hitze!“, schimpft Max.

Shirley wirft eindeutige Blicke gen Himmel. „Max, fluch nicht, trink Cola!“

Max schüttelt sich angewidert. „Die Brühe ist ganz warm! Was hab ich nur verbrochen, dass ich über den atlantischen Ozean schippern muss, nur um deine Tante Linda-Lou zu besuchen?“ Shirley zieht ein beleidigtes Gesicht. „Tante Linda-Lou ist ein sehr entzückender Mensch, und sie hat uns gebeten, ihr beim Ausmalen zu helfen! Außerdem tut dir die frische Seeluft sehr gut, Hase!“ Sie greift in ihre Handtasche und fördert ein kleines Transistorradio zu Tage. „Immer bist du nur am Nörgeln, nie passt dir etwas!“, schnieft sie empört.

Max stöhnt genervt und wünscht sich vor seinen neuen Flachbildfernseher, mit einer Schüssel Popcorn und einer Dose Bier. Aus dem Radio jodelt ein Shanty-Chor das Seemannslied „My Bonnie is over the Ocean!“. Plötzlich unterbricht eine Stimme den beherzten Vortrag der singenden Seebären: „Achtung! Achtung! Eine Sondermeldung! Aus einem Forschungslabor der US-Marine ist ein mutierter weißer Hai in den Atlantik entkommen. Laut dem Peilsender, mit dem das Tier ausgestattet wurde, befindet es sich vor der Insel … Pfffrzchhhrüüdilio … Es ist zwanzig Meter lang und sehr gefährlich! Bitte nicht füttern! Sollten Sie das Tier sehen, rufen Sie … roiiididildijööööchhhfrzzz … auf der Frequenz … chhffrzzzzzzzz … oder die Telefonnummer … chhhhhhhhrrrrrrroiiiidüüüliöööö … null acht vier … wir danken für Ihre Aufmerksamkeit und wünschen Ihnen gute Unterhaltung mit unserer Sendung: ‚Lieder für die Fische‘!“

„Auch das noch!“, jammert Max. „Ein Monsterhai! Ich könnte so schön zu Hause auf dem Sofa liegen und Zeitung lesen. Aber was mache ich stattdessen? Ich begebe mich in große Gefahr!“

„Weichei!“, denkt Shirley. „Hätte ich doch bloß auf meine Mutter gehört!“

Wind kommt auf. Die Wellenkämme steigen schäumend an. „Ein Sturm!“, brüllt Max.

„Höchstens ein Lüftchen!“, winkt Shirley ab. „Ist doch ganz angenehm, bei der Hitze.“

Max tritt immer heftiger in die Pedale. Unter größter Anstrengung gelingt es ihm, den ersten Wellenberg zu erklimmen.

„Schönes Lüftchen, Shirley!“, schreit er gegen den Wind. „Wir werden jämmerlich ersaufen! So eine Schnapsidee, das Tretboot!“

Shirley ist empört. „Das Boot war sehr günstig zu mieten, und Bewegung schadet dir nicht im Geringsten!“, kreischt sie, um den heulenden Wind zu übertönen. „Schaffst du es, Max, oder soll ich anschieben?“

„Treten würde schon helfen“, möchte Max antworten, aber da rollt der nächste Wellenberg heran. Und der ist zu mächtig! Bevor die „Orca“ die Welle erklimmen kann, schlägt das Wasser über dem Tretboot zusammen. Wassermassen wirbeln die Humperdingers herum wie Wäschestücke in einer riesigen Waschmaschine. Wenn man ganz genau in den Sturm hineinhört, kann man lautes Gurgeln und sehr lautes, gurgelndes Fluchen hören. Es klingt wie: „Himblblbllblblblblblblblbmmel Baaaarrrschglglgllglg blububb und Kochgloglogsalatblubberdiblubb.“

Zum Glück verzieht sich der Sturm so schnell, wie er gekommen ist. Die Sonne weist die Wolken wieder in ihre Schranken. Nur mehr leicht aufgeraut und prächtig glitzernd präsentiert sich der Atlantik. Möwen kreischen, Delphine quieken, Wale singen. Eine Ente, die sich offensichtlich verirrt hat, erkundigt sich besorgt nach dem richtigen Weg, wird aber von den Meeresbewohnern nicht verstanden.

Einzig ein gekentertes Tretboot stört die Idylle. Darauf hocken, völlig durchnässt und bibbernd vor Kälte, Max und Shirley Humperdinger. In die atlantische Geräuschkulisse mischt sich das Gezeter der Humperdingers und jenes des Transistor-Radios, welches die Fahrt durch die riesige Welle überraschend überstanden hat. „I am sailing!“, krächzt das Radio, und fast bemerken die Humperdingers nicht, dass es rundum ganz still geworden ist. Die Möwen haben aufgehört zu kreischen, die Delphine quieken nicht mehr, und die Wale haben es vorgezogen, zu verschwinden. Von der Ente ist nichts zu sehen. Nur ein paar Federn tanzen auf der Wasseroberfläche.

„Dreh endlich das blöde Radio leiser!“, dröhnt Max.

„Pssst!“, zischt Shirley. „So hör doch!“

Max lauscht. „Ich hör null komma nix!“, knurrt er.

Shirley nickt. „Eben!“

Die Humperdingers blicken nervös um sich. Auf ihren Stirnen bilden sich Schweißperlen. Es ist ganz still. Ganz? Ja, ganz still! Denn sogar das Transistorradio hat den Geist aufgegeben. Zu spät bemerken die Humperdingers den mächtigen, torpedoförmigen Körper, der aus der Tiefe des Atlantiks in Richtung Wasseroberfläche schießt. Plötzlich wird das Tretboot angehoben, ein paar Meter in die Luft geschleudert, nur um mit einem gewaltigen „Platsch“ wieder auf dem Wasser aufzuknallen. Auch die Humperdingers werden meterweit geschleudert. Noch in der Luft herumwirbelnd beginnt Max Humperdinger panisch zu kreischen, während Shirley, ihre Flugphase besser nutzend, in ihrer Handtasche nach dem Schweizermesser sucht, um dem verdammten Fisch damit zu Leibe zu rücken. Als sie im Wasser aufschlägt, hat sie das Messer gefunden und krallt sich blitzschnell am Boot fest, das, immer noch kieloben, vor sich hin treibt. Shirley zieht sich hoch, ihr Messer zwischen den Zähnen. Auf dem Kiel stehend beobachtet sie die Lage. Max treibt brüllend im Wasser. Eine Flosse umrundet ihn. Eine riesige, dreieckige Rückenflosse. Der Kreis, den die Rückenflosse um Max Humperdinger dreht, wird immer enger. Shirley fuchtelt kampfbereit mit dem Taschenmesser. Leider sieht sie im Eifer des Gefechts die Bananenschale nicht, die der atlantische Ozean tückischerweise auf das umgedrehte Boot gespült hat. Es kommt, wie es kommen muss. Shirley rutscht auf der Bananenschale aus und schlägt mit dem Kopf auf dem Kiel des Tretbootes auf. Dunkelheit hüllt sie ein. Sie gleitet ins Wasser. „Shirley!“, schreit Max Humperdinger. „Um Gottes Willen!“ Doch da hört er die Fanfare. Die Fanfare! Dieeeeee Fanfare! Sogar die Rückenflosse bleibt stehen. Ein riesiger dreieckiger Kopf mit mehreren Reihen riesiger, spitzer, schlecht geputzter Zähne taucht auf und blickt fragend in die Landschaft. Max Humperdinger und der weiße Hai sehen einen Mann auf einem, offenbar motorisierten, silbernen Surfbrett rasch näher kommen. In Rufweite bleibt das Surfbrett stehen.

„Verzieh dich, du Hering!“, knarrt eine Ehrfurcht gebietende Stimme. Der mächtige Haifischkopf verschwindet unter Wasser, und die mächtige Rückenflosse schießt nun auf das silberne Surfbrett zu. „Okay, du Riesenfischstäbchen! Bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt“, ruft der Typ auf dem Surfbrett, der, für die herrschenden Windverhältnisse, ausnehmend toll frisiert ist. Er betätigt den Starter des Surfbrettes, bringt sich auf parallelen Kurs zu dem wütenden Riesenhai, schnellt in die Höhe, landet auf dem Hai, hält sich an der Rückenflosse fest. Der Monsterfisch taucht ab, mitsamt dem tapferen Surfer. „Wow, besser als Kino!“, ruft Max Humperdinger. Er erreicht das gekenterte Boot und seine bewusstlose Frau, tätschelt Shirleys Wange, bis sie die Augen öffnet. Da erschüttert eine gewaltige Explosion den Atlantik. Eine haushohe Fontäne aus Wasser und Fischteilen fliegt den Humperdingers um die Ohren. Dann ist es still. Zu still.

„Mister, hey Mister!“, ruft Max mit schwacher Stimme. „Alles okay mit Ihnen?“

Nach ein paar Momenten, die den Humperdingers wie eine halbe Ewigkeit vorkommen, steigen neben dem Boot Luftblasen auf. Shirley greift erneut nach ihrem Messer. Sicher ist sicher! Da taucht eine Hand aus dem Ozean auf. Eine Hand, die eine Bratpfanne hält. In der Bratpfanne brutzeln panierte Fischteile. Endlich taucht der dazugehörige Kopf ebenfalls auf. „Hat jemand Lust auf frittierten Riesenhai?“, fragt der tollkühne Surfer die verdutzten Humperdingers. „Man nennt mich übrigens Slim! Slim …!“

„… Shredder“, rufen Max und Shirley. „Und wenn Sie jetzt noch Kartoffelsalat dabei haben, ist der Nachmittag gerettet!“

Alle drei brechen in heldenhaft kameradschaftliches Gelächter aus. Im Hintergrund geht die Sonne unter. Es riecht nach altem Frittierfett und nach Lebertran …

„Ich glaub, ich mach mir gleich in die Hose!“, jauchzt der Meier und wälzt sich vor Begeisterung auf dem Teppich hin und her. „Hat jemand Lust auf frittierten Riesenhai? Wie cool ist das denn? Slim Shredder ist und bleibt ein Wahnsinn!“

Meiers Kumpel, Motte Maroni, sitzt auf dem Sofa und zieht einen Flunsch. „Ich ess lieber Sachen, die nicht im Wasser wachsen! Wiener Schnitzel zum Beispiel oder Apfelstrudel!“

Meier schüttelt den Kopf. „Na, du hast vielleicht Nerven! Dich möchte ich sehen, umringt von der Bestie, in die Ecke getrieben auf hoher See, in den Klauen eines Riesenhais! Apfelstrudel! Pff! Aber warte, das wird dir gefallen, auf der DVD gibt es noch ein tolles Special! Fisch frittieren mit Slim Shredder! Das ist sicher super!“ Motte schüttelt den Kopf: „Meier, sei mir nicht böse, aber ich geh nach Hause. Der Papa und ich wollen unsere Urlaubspläne besprechen.“

Der Meier reckt und streckt stolz seine Brust heraus. „Ich fahre an den Neusiedlersee! Ins Jungfischercamp!“, verkündet er mit einer Stimme, die sehr stark an Slim Shredders Fanfare erinnert. „Da lerne ich Fische fangen und Fische grillen und Ruderboot fahren! Nach diesem Kurs bin ich ein ausgebildeter Jungfischer und darf mich in jedem Ruderboot als ‚Kapitän‘ bezeichnen!“

Motte klopft dem Meier auf die Schulter, kämpft erfolgreich mit den Lachtränen und sagt fast ganz ernst: „Meier, du bist schon jetzt mein Held!“


[image: Image]

Das Tier

Der passionierte Fischer Hirnschallerer gähnt nun schon zum mindestens dritten Mal hintereinander in die schwüle Nacht über dem Neusiedlersee. Ihm ist fad. Nichts tut sich, nichts beißt an. Und dass sein treues Boot „Fini“ sanft auf den Wellen schaukelt, macht ihn auch nicht munterer. Es ist schön langsam zum Verzweifeln. Dabei hat sich der Fischer Hirnschallerer extra neu eingekleidet und ausgerüstet für seinen nächtlichen Angelausflug. Er ist sogar frisch frisiert, da er plant, mit seiner Beute erneut auf das Titelblatt des „Podersiedeler Morgenboten“ zu kommen, der auflagenstärksten Tageszeitung des Seewinkels. Und der Fischer Hirnschallerer weiß, dass man was hermachen muss, wenn man in die Zeitung kommen will. Er hat Routine. Jedes Jahr grinst er einmal mit einem Fisch vom Titelblatt des „Podersiedeler Morgenboten“, schließlich ist der Chefredakteur der Zeitung sein Schwiegersohn. Er nimmt noch einen Schluck Obstler aus seinem Flachmann, dann beginnt er mit seiner Futterschleuder erneut Maiskörner auf den See hinaus zu schießen, um Fische anzulocken. „Anfüttern“, nennt das der echte Angelprofi. Da spürt der Fischer Hirnschallerer ein leichtes Ziehen an der Angelrute. Seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. Angestrengt beobachtet er seinen Schwimmer, der im Dunkeln giftgrün leuchtet. Der Schwimmer zuckt.

Das Tier gleitet lautlos durch den nächtlichen Neusiedlersee. Angetrieben nur durch die rhythmischen Schläge seiner Schwanzflosse. Es wirkt ruhig, geradezu majestätisch. Aber das Tier ist sehr angespannt. Das Tier hat Hunger. Großen Hunger. Das Mondlicht, das sich an der Wasseroberfläche bricht, taucht auch die Unterwasserwelt des Sees in fahlen Schein. Wasserpflanzen schwingen hin und her, ein graugrünes Ballett, aber das Tier hat keine Augen dafür. Das Tier taucht tiefer, so tief, wie es der Neusiedlersee zulässt. Jetzt gleitet das Tier knapp über dem Grund. Mit den Bewegungen seiner Schwanzflosse wirbelt es den Schlamm des Seebodens auf. Mehrere Karpfen messen das Tier mit missbilligenden Blicken. Plötzlich – entfernte Vibrationen im Wasser, das Tier fühlt sie genau. In sehr kurzen Abständen. Das Tier nimmt Tempo auf. Jetzt ist es auf der Jagd. Sein Hirn durchzuckt ein einziger Gedanke: „KU-KU-RUZ!“ Immer schneller schwimmt das Tier, sein Maul öffnet sich automatisch, bereit zuzuschnappen, bereit zu zerreißen, zu zerfleischen. Jetzt nimmt das Tier mit der Beute auch Augenkontakt auf. Wirklich: Maiskörner durchschlagen die Wasseroberfläche. Das Tier liebt Mais über alles. Das Tier ist sehr naschhaft. „KU-KU-RUZ!“, blitzt es im Hirn des Tieres noch einmal grell auf. Dann gerät das Tier auch schon in eine Fressraserei. Völlig unkontrolliert schnappt es wild um sich, dreht sich mehrmals um die eigene Achse, schnappt und schluckt. Auf einmal bohrt sich ein stechender Schmerz durch sein Maul. Wütend und fast von Sinnen nimmt das Tier Reißaus. Es gelingt ihm, zu flüchten, aber es hat schwer zu ziehen. Wenn das Tier fähig wäre zu schwitzen, jetzt wäre eine gute Gelegenheit …

Blitzschnell reißt der Fischer Hirnschallerer die Angel hoch. Dann will er die Schnur einholen, aber er schafft es kaum, die Spule zu bewegen. Die Schnur ist straff gespannt. „Uijegerl!“, denkt der Fischer Hirnschallerer.

„Ein kapitaler Fang!“ Vor seinem geistigen Auge taucht die Titelseite des „Podersiedeler Morgenboten“ auf. Er sieht sich selbst, wie er erschöpft, aber stolz einen riesigen Fisch in die Kamera hält. Da setzt sich das Boot ruckartig in Bewegung. „Schimmel, Barsch und Kochsalat!“, ruft der Fischer Hirnschallerer in die dunkle Seewinkler Nacht, dann setzt es ihn auf den brandneuen und topmodischen Hosenboden. Beide Hände halten noch immer die Angel fest, während das Boot Fahrt aufnimmt. „Halt! Stehen bleiben! Bagasch!“, kreischt der Fischer Hirnschallerer, während der Bug des Bootes langsam unter Wasser gezogen wird. „Hilfe!“, brüllt der Fischer Hirnschallerer. „Hilfe! Ein Fisch!“ Das Boot nimmt Wasser auf. „Hilfe!“, ruft der Fischer Hirnschallerer erneut. „Hilfe! Ein Wasser!“ Aber niemand kann ihn hören. Mitten auf dem Neusiedlersee, mitten in der Nacht hört einen niemand schreien. Dem Fischer Hirnschallerer bleibt nur eines: Mit einem Hechtsprung rettet er sich. Flach schlägt er auf der Wasseroberfläche auf, dann steht er da, die Füße im Schlamm des Neusiedlersees*, den nassen Bauch im Mondenschein, und schaut mit traurigen Augen seinem prächtigen Boot „Fini“ nach, wie es in der lauen Sommernacht verschwindet. Mehrere Karpfen messen die Füße des Fischers Hirnschallerer mit missbilligenden Blicken, aber zum Glück merkt er es nicht.

* Falls sich jetzt jemand wundert, wieso man im Neusiedlersee „stehen“ kann, dem sei erklärt, dass der Neusiedlersee zwar riesengroß, aber an seinen tiefsten Stellen höchstens zwei Meter tief ist. Man sollte den See aber dennoch nicht unterschätzen; ertrinken kann man auch in einer Wasserlacke.


Podersiedeler Morgenbote

Fischer von Fisch bedroht!

Der ortsbekannte Fischer Hirnschallerer konnte sich heute Morgen, zerrupft und erschöpft, aus dem See retten, bevor er mitten im Strandbad ohnmächtig zusammenbrach. Er wurde zur Beobachtung ins Krankenhaus Kittsee eingewiesen, welches er nach wenigen Stunden tobend verlassen konnte. Wie kam er ins Wasser? Warum verlor er das Bewusstsein? Was steckt hinter den nächtlichen Vorkommnissen? Ihr Podersiedeler Morgenbote hält Sie auf dem Laufenden!


Meier packt ein

Der Meier ist schon sehr aufgeregt. Seit zwei Stunden wieselt er zwischen seinem Zimmer und der Toilette hin und her. Das ist alles so cool! Endlich geht es nach Podersiedel, ins Fischercamp. Zum wiederholten Mal checkt der Meier seine Angelausrüstung. Forellenangel? Check! Große Raubfischangel? Check! Karpfenangel? Check! Maden? Check! Maiskörner? Check! Die Harpune für Haifische? Check! Das Köfferchen mit den verschiedenen Blinkern? Check! Das Köfferchen mit Haken und Ersatzspulen? Check! Der rote Fischerhut? Check! Das unglaublich coole Gilet mit den unglaublich vielen Zipp-Taschen? Check! Das Tauchermesser mit dem Haltegurt für die Waden? Check! Slim-Shredder-T-Shirts? Check! Slim-Shredder-Unterhosen? Check! Gummistiefel? Check! Der Meier verspürt das dringende Bedürfnis, erneut seinen Freund Motte Maroni anzurufen und ihm mitzuteilen, wie cool alles ist. Aufgeregt hopst er zum Telefon, tippt zitternd Mottes Nummer ein. Sogar das Freizeichen findet der Meier heute unglaublich aufregend. „Mama, Papa! Es tutet!“, ruft er begeistert Richtung Wohnzimmer. Die Eltern Meier freuen sich eher im Stillen mit ihm. Sie wissen sehr genau, warum sie ihrem schrulligen Nachwuchs vierzehn Tage Fischercamp spendiert haben.

„Maroni!“, meldet sich Motte am anderen Ende der Leitung.

„Hallo, Motte!“, trompetet der Meier. „Warum ich anrufe: Es ist nämlich, weil ich endlich ins Fischercamp fahre, und da wollte ich mich nur noch einmal verabschieden, weil ich ja dann vierzehn Tage nicht da sein werde!“

„Aha! Na, dann viel Spaß! Und Petri heil!“, antwortet Motte. Heimlich gratuliert er sich, dass er nicht in das „blöde Jungfischercamp“ fahren kann.

„Danke!“, brüllt der Meier. „Ich freue mich schon sehr auf das Camp! Besser wäre es natürlich, wenn du mit von der Partie wärst! Wir wären ein unschlagbares Team, vor allem bei den Fischermädels, hähähä!“

Am anderen Ende der Leitung schneidet Motte eine zweifelnde Grimasse, ins Rohr antwortet er jedoch: „Mit Sicherheit, Meier, mit Sicherheit!“ Vor seinem geistigen Auge entsteht ein schreckliches Bild: Er, Motte, und der Meier in einem Ruderboot auf dem Neusiedlersee. Zwei Angeln hängen aus dem Boot. Die Sonne brennt auf die zwei Jungfischer herab, die grellbunte Hütchen am Kopf tragen, welche sie als Teilnehmer des Jungfischercamps ausweisen. Motte hat vor seinem geistigen Auge leider nur Bildempfang. Ton kriegt er nicht rein, aber er kann erkennen, dass sich Meiers Mund unablässig bewegt.

Über allem schwebt Slim Shredder mit seiner Bratpfanne. Motte schüttelt sich kurz, dann schiebt er das Bild ganz nach hinten in den letzten Winkel seines Gehirns. Dorthin, wo auch die bösen Erinnerungen an den letzten Sommer wohnen, an einen gewissen Schrebergartenverein und seinen diabolischen Obmann.*

„Wir wären dort die Helden!“, ruft der Meier begeistert.

„Und wie! Ich hab schließlich meine Wunderwaffe eingepackt, mädchenmäßig!“

Motte wird neugierig. „Und die wäre?“

Meier räuspert sich bedeutungsvoll und erklärt in ernstem Ton: „Es ist ein toller Ratgeber. ‚Kissmaster – Das Handbuch für den Bussibären‘. Geschrieben von einem gewissen Casanova Zwirschina, Liebesexperte und Küsserkönig. Und stell dir vor, das Beste kommt noch: Empfohlen von Slim Shredder!“

Motte gratuliert sich noch einmal, dass er in Wien bleiben muss. Mit einem fischenden und balzenden Meier vierzehn Tage in einem Zelt zu wohnen, das übersteigt seine Vorstellungskraft. „Na, super!“, heuchelt er Begeisterung. „Shredder, Zwirschina und Meier – da kann ja nichts mehr schiefgehen!“

* Mehr darüber in „Motte Maroni – Angriff der Schrebergartenzombies“, erschienen im Residenz Verlag.
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Ein Job für Herta Nipf

Postenkommandantin Herta Nipf wünscht sich ziemlich weit weg. Sie möchte zurzeit überall sein, nur nicht im Polizeikommando Podersiedel. Schon gar nicht zusammen mit dem Fischer Hirnschallerer, der wild gestikulierend in der Amtsstube herumläuft. Zum ungefähr dreihundertvierzigsten Mal an diesem Vormittag fordert er „Gerechtigkeit“, „Konsequenzen“ und das „Einschreiten von der Frau Innenminister“. Dann will er gegen einen unbekannten Fisch Anzeige erstatten, „wegen Sachbeschädigung, Nötigung und Entführung“, und fordert den Einsatz von Kampftauchern des Bundesheeres.

Herta Nipf atmet tief durch. Unhörbar zählt sie: „Zehn, neun, acht, sieben, …!“ Als sie bei „null“ angelangt ist, brüllt sie „Rrrrrrruheeeeee!“ und schlägt mit der flachen Hand auf ihren Schreibtisch.

Der Fischer Hirnschallerer erstarrt. Zaghaft öffnet er seinen Mund.

„Rrrrrrruuuuuuuuheeeeeee, zum Kuckuck!“, brüllt Postenkommandantin Nipf. Dann setzt sie in einem viel ruhigeren, aber nicht minder gefährlichen Tonfall fort: „Herr Hirnschallerer, jetzt einmal langsam und zum Mitschreiben: Sie sind in der Nacht von gestern auf heute von einem Fisch überfallen worden?“ Hirnschallerer nickt erregt. „Und dieser Fisch, der hat sich dann Ihrer Angel und Ihres Bootes bemächtigt und ist in Richtung Ungarn davongeschwommen?“ Hirnschallerer nickt wieder, noch eine Spur erregter als zuvor, und zischelt etwas von „internationaler Verschwörung“ und von „genmanipuliertem Gezücht“. Ein strenger Blick von Postenkommandantin Nipf bringt ihn zum Schweigen. „Und Sie erwarten, dass ich Ihnen das einfach so abkauf, Herr Hirnschallerer?“, setzt Herta Nipf mit strenger Stimme fort. Der Fischer Hirnschallerer nickt zaghaft. „Herr Hirnschallerer, halten Sie mich für blöd?“ Der Fischer Hirnschallerer schüttelt vorsichtig den Kopf, seine Unterlippe schiebt sich nach vorne und seine Mundwinkel wandern nach unten. Die Unterlippe des Fischers beginnt zu zucken. „Nicht heulen, Hirnschallerer! Das nützt Ihnen gar nichts!“, knurrt Herta Nipf. Die Augen des Fischers Hirnschallerer werden riesengroß und sehr feucht. „Hirnschallerer! Reißen Sie sich zusammen!“, zischt Herta Nipf drohend.

„A-a-a-ber we-we-wenn e-e-e-s doho-ho-ch waaahr ist!“, bricht es aus dem Fischer Hirnschallerer hervor. Genervt fischt Herta Nipf ein riesiges, kariertes Stofftaschentuch, ein so genanntes Schnäuzquadrat, aus ihrer linken Uniformtasche. Sie reicht es dem schluchzenden Fischer Hirnschallerer quer über den Tisch. „Dannggee!“, rotzt dieser und trompetet lautstark ins geborgte Taschentuch. „Ahhhhh!“, tönt er, zieht mit Hingabe Rotz auf und schnäuzt sich noch einmal mit ausgesuchter Heftigkeit. Dann steckt er das Taschentuch in seine Jackentasche. Herta Nipf nimmt dieses erleichtert zur Kenntnis.

„Hallo, Chief!“ Die Türe klappt, und ein betörendes Geschöpf betritt die Wachstube, der Traum aller urlaubenden Jungsurfer und Fischcamper. Blond, langbeinig, braun gebrannt schlendert es in knappen Shorts auf Herta Nipfs Schreibtisch zu. „Grüß Sie, Herr Hirnschallerer. Stör ich, Chief?“

Herta Nipf wirft ihrer Tochter Nina einen leicht verzweifelten Blick zu, schüttelt aber den Kopf. „Wir sind dann ja fertig, Herr Hirnschallerer, nicht wahr?“ Herta Nipf schupft ihr breites Hinterteil so elegant wie möglich aus dem Sessel. Nina, die bereits im zarten Alter von fünfzehn Jahren gute zehn Zentimeter größer ist als sie, legt ihr kameradschaftlich den Arm um die Schultern. „Sie hören von mir!“, sagt Herta Nipf bestimmt. Der Fischer Hirnschallerer verlässt schlurfend die Wachstube, nicht ohne dem glitzernden Hai auf Ninas T-Shirt einen skeptischen Blick zuzuwerfen.

In Herta Nipfs Kopf rattert es, sie denkt nach. Über die Geschichte, die ihr der Fischer erzählt hat. Im Laufe ihrer Dienstjahre als Polizistin hat Herta Nipf ein feines Gespür für Leute entwickelt. Es ist nahezu unmöglich, sie anzulügen, anzuflunkern, anzuschmettern, sie mit warmem Tee anzuschütten, sie für blöd zu verkaufen, sie „am Schmäh“ zu halten, kurz gesagt: Sie spürt, ob jemand die Wahrheit sagt oder nicht. Nina kann ein Lied davon singen. Und beim Fischer Hirnschallerer ist sich Herta Nipf seltsamerweise ziemlich sicher, dass er die Wahrheit sagt.

„Was ist, Chief, träumst du?“, ruft Nina und zwickt ihre Mutter in die Seite.

„Nein, mein Schatz! Ich fürchte nicht!“, seufzt Herta Nipf. „Was gibt es denn?“

„Sommerkino!“ Nina grinst verschwörerisch und wirft ihre blonde Mähne zurück. „Romantische Vampire mit Schmachtblick und in hautengen Lederhosen! Du weißt schon.“

Herta Nipf drückt ihrer Tochter gedankenverloren einen Zehner in die Hand und beschließt, den Bürgermeister anzurufen. Wenn der Fischer Hirnschallerer nicht mit offenen Augen geträumt hat, dann hat Podersiedel ein Fischproblem.


Podersiedeler Morgenbote, Abendausgabe

„Es war ein Monster!” Podersiedeler Fischer spricht exklusiv über die Bestie vom See

„Es hat mit den Augen gerollt und mich beinahe verschluckt!”, berichtet der tapfere Fischer Hirnschallerer unserem Reporter. Der Schock steht ihm immer noch ins Gesicht geschrieben, als er von seinem nächtlichen Abenteuer erzählt. Immer wieder bricht dem passionierten Angler die Stimme, Tränen stehen in seinen großen traurigen Augen. „Alles hat es mir genommen! Mein Boot, meine Angel und mein Jausenbrot! Da war ein frischer Schinkenspeck drauf!” Zornig ballt der tapfere Fischer seine Fäuste. „Und was macht die Polizei? Original nichts!”

Diese mahnenden Worte des vom Schicksal schwer geprüften Fischermannes sollten uns zu denken geben. Wo bleibt die Polizei, wenn man sie braucht? Unser See wird von einem Monster heimgesucht – und die Polizei bohrt in der Nase!

Quousque tandem? Wie lange noch?
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Fischproblem

Jetzt, in der Abenddämmerung, ist der See besonders schön anzusehen. Die mittlerweile knallrote Sonne lässt das Wasser herrlich glitzern, Frösche und Grillen liefern die passende Stimmungsmusik für einen romantischen Abend am See. Die Stimmung ist traumhaft. Die Menschen, die vom Sommerkino an der Seepromenade heimspazieren, wirken gelöst, erholt und sehr entspannt. Nur eine einsame stärkere Dame in Polizeiuniform will nicht ganz in dieses Postkartenidyll passen. Mit einem Feldstecher ausgerüstet steht sie am Ufer und starrt angestrengt in die Weiten des herrlichen Steppensees. Herta Nipf geht das Gespräch mit dem Fischer Hirnschallerer nicht aus dem Kopf. Sicher, das blöde Zeitungsinterview, das Hirnschallerer gegeben hat, das war völlig unnötig, aber schließlich ist der Chefredakteur des Podersiedeler Morgenboten Hirnschallerers Schwiegersohn und auch sonst nicht sehr sympathisch. Da ist man der Macht der Presse ja geradezu ausgeliefert. Außerdem war und ist der Fischer Hirnschallerer immer noch sehr erregt, wegen seinem Abenteuer.

Was tun, wenn wirklich etwas dran ist an dem wirren Zeug, das der Fischer Hirnschallerer von sich gibt? Was tun, wenn es im See wirklich einen Fisch gibt, der in der Lage ist, Badegäste zu verletzen, am Ende gar zu … Herta Nipf will diesen Gedanken gar nicht weiterdenken. Aber sie beschließt, dass sie gleich am nächsten Morgen den Bürgermeister zu einem Gespräch bitten wird. Außerdem möchte sie einen Haiforscher aus Wien kommen lassen. Einen gewissen Professor Anselm Maroni.

Von dem hat sie vor zwei Jahren, während eines Mittelmeerurlaubs, ein Buch gelesen, mit dem Titel „Der Haifisch: Monster und Freund“. Das war so gut geschrieben, dass sich Herta Nipf zwei Wochen lang nur in den Hotelpool, nicht aber ins Meer getraut hat. Nun glaubt Herta Nipf zwar nicht an die Existenz eines Hais im Neusiedlersee, aber Raubfisch ist Raubfisch, und einen anderen Fischexperten kennt sie nicht einmal vom Namen her.

Weil ihr nun schon die Augen brennen, beschließt Herta Nipf, noch einen letzten Kontrollgang durch Podersiedel zu machen. Sie tätigt einen Rundblick mit dem Fernglas, bleibt kurz bei einer älteren Dame hängen, die offensichtlich Enten füttert, wo keine Enten sind, und stapft dann in Richtung Hauptstraße hinauf.

Vor ihr umringt eine Gruppe braun gebrannter Jungsurfer ein Mädchen, das nicht auf den Mund gefallen ist. Nina. Na klar. Nicht zum ersten Mal fragt sich Herta Nipf, von wem ihre Tochter die blonde Engelsschönheit geerbt haben kann. Sicher nicht von Herta selbst. Und Hertas verstorbener Vater, der war auch kein Adonis … Den johlenden Surfern ist es egal, warum Nina so schön ist. Hauptsache, dass. „Meine Mom ist hier in Podersiedel der Sheriff“, hört Herta Nina lachen. „Wenn ihr mich nicht in Ruhe lasst, fesselt sie euch mit Handschellen!“ Einer der Knaben scheint besonders verliebt zu sein. Er ist der Kleinste der Gruppe, blass, unscheinbar, und trägt einen roten Fischerhut mit vielen Blinkern dran. Okay, einer vom Fischercamp, noch nicht lange hier. Er fuchtelt mit einem pinkfarbenen Buch herum und sagt etwas, woraufhin Nina laut auflacht und ihm eine Ohrfeige gibt. Das scheint ihn nicht weiter zu beeindrucken, er beugt sich mit gespitzten Lippen nach vorne, da ruft Nina: „Hallo, Chief, heute schon einen Wüstling verhaftet?“ Die Meute stiebt auseinander, der rotbehütete Knabe stolziert würdevoll mit seinem Buch davon, nicht ohne Nina Kusshände zuzuwerfen. Grinsend macht sich Herta mit ihrer Tochter auf den Heimweg.

Zu Hause knallt sich Herta mit kalten Fleischlaberln und einer Dose Bier aufs Sofa. In Ruhe ihre Liebesschmonzette weiterlesen, das erscheint ihr jetzt als das höchste der Gefühle, aber Nina hat eine bessere Idee. „Du weißt schon, wegen dem Hirnschallerer“, grinst sie. „Das wird dir gefallen!“ Sie legt eine DVD ein.

Na super, ein Film über einen Haifisch, der einen amerikanischen Badeort terrorisiert, indem er zahlungskräftige Touristinnen in knappen Bikinis verspeist. Ein alter Schinken, aber irgendwie spannend. Ein Badeort, Hochsaison, ein gefährliches Fischmonster, ein Polizeikommandant, den sie Chief Brody nennen …

Herta springt auf und schnappt sich ihr Handy. Es ist schon spät, aber in einem solchen Notfall kann man darauf keine Rücksicht nehmen. Nach einigen Sekunden meldet sich der Bürgermeister.

„Horvath!“, bellt es aus dem Hörer.

„Chief Nipf hier, Herr Bürgermeister!“, meldet sich die Postenkommandantin.

„Wer?“

„Äh, Herta Nipf, Postenkommandantin! Es ist dringend!“

„Nipf! Sie schon wieder! Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?“

Ohne Umstände erläutert Herta ihre Ideen, die Sicherheit der Badegäste und Windsurfer betreffend. Zwei Worte bringen den Bürgermeister dazu, einen beachtlichen Wutanfall zu erleiden. Das eine Wort lautet: „Strände“, das andere Wort lautet „sperren“.

„Sie wollen waaas tuuun, Nipf?“, brüllt der Bürgermeister in den Hörer.

Herta Nipf bemüht sich um innere Ruhe: „Ich möchte die Strände sperren, bis wir wissen, ob sich im See ein gefährlicher Fisch herumtreibt oder nicht!“

Nach wenigen Minuten, in denen der Bürgermeister, ohne Luft zu holen, auf Nipf eingebrüllt und sie sehr oft gefragt hat, ob sie irgendwo dagegengelaufen, schlichtweg verrückt geworden oder am Ende gar übergeschnappt sei, fühlt sich Herta Nipf nur mehr zirka zehn Zentimeter groß, inklusive Dienstkappe. Die Strände haben offen zu bleiben, und Nipf und ihre Beamten haben, bis zur Klärung dieses „ausnehmend kniffligen Falles“, auf dem See mit dem Dienst-Tretboot „Mizzi Zwo“ zu patrouillieren und möglichst keine Touristen zu vergraulen.

Genervt legt Herta auf und fährt ihren Laptop hoch, um Professor Anselm Maroni zu googeln und Kontakt herzustellen. Als Nina sie wachrüttelt, liegt Hertas Kopf auf der Computertastatur. Ihre linke Gesichtshälfte sieht aus wie ein dreidimensionales Schachbrett. Nina findet das „ur lustig“ und wird von ihrer schlafgrantigen Mutter mit Hausarrest nicht unter zwei Wochen bedroht.


Das Stadionbad ist nicht der Ozean

Die Sommersonne brennt schon am späten Vormittag unbarmherzig ins Wohnzimmer der Herren Maroni. Beide lümmeln auf dem Sofa herum und schwitzen um die Wette. Obwohl die Balkontüre sperrangelweit offen steht, bewegt sich die Luft keinen Millimeter. Der kleine Plastikfußball am Deckenventilator zieht brummend und vergeblich seine Kreise, eine fette Stubenfliege umschwirrt Mottes Kopf wie ein lebendiger Heiligenschein. „Einhundertdreiundvierzig, einhundertvierundvierzig, einhundertfünfundvierzig, …!“, zählt Motte.

Vater Maroni hält seit zehn Minuten eine geschälte Banane vor sein Gesicht und hat offenbar vergessen, warum er dieses tut. Die Banane wird von Minute zu Minute brauner und weicher. Ferienbeginn, Hitze und Langeweile bringen auch das ausgebuffteste Professorenhirn zum Stehen. „Einhunderteinundfünfzig, einhundertzweiundfünfzig, einhundertdreiundfünfzig, …!“, zählt Motte matt weiter.

Der letzte Sommer war weniger erholsam. Mottes Vater, seines Zeichens Meeresbiologe und Haifischspezialist, erforschte in Neuseeland, wo ja im Sommer bekanntlich eiskalter Winter herrscht, das Paarungsverhalten der pfeilschnellen Makohaie. Sein Sohn Motte musste sich währenddessen mit einer Horde Untoter herumschlagen. Und das war, wenn man Mottes Schilderungen glauben darf, ebenfalls kein Bemmerl. Erholsam war das schon überhaupt nicht.*

Dieses Jahr hatten sich Motte und sein Vater auf einen gemeinsamen Urlaub gefreut. Sonnenbaden, Erfrischung im kühlen Nass suchen, jede Menge Eis schlecken, gelegentlich und möglichst unauffällig wohlgeformten Damen im Badedress nachgaffen … Leider hatten die beiden Herren Maroni damit zwar das Gleiche gemeint, jedoch nicht unbedingt dasselbe. Denn während Motte an einem Meeresstrand sonnenbaden, im Ozean (oder zumindest in der Adria) Erfrischung suchen, exotisches Eis schlecken, bräunende internationale Mädels abchecken und des Abends Leckeres vom Grill schnabulieren wollte, suchte Mottes Vater ebendieses nicht in fremden Gefilden, sondern eher im städtischen Nahbereich. „Wozu in die Ferne schweifen, Motte?“, erklärte Professor Maroni seinem Sohn zu Ferienbeginn. „Das Gute liegt so nah, quasi um die Ecke! Farbe schinden auf dem Balkon! Schlüsseltauchen im Stadionbad! Tretboot fahren auf der alten Donau! Eis schlecken am Donaukanal! Schmalzbrot beim Heurigen! Und am Abend eine Runde mit der Hochschaubahn! Wien im Sommer, was gibt es Schöneres?“

Motte wollte das aber partout nicht einsehen. „Ich leg mich doch nicht den ganzen Sommer ins Stadionbad, das ist doch total fad!“, rief er verzweifelt. „Ich will ans Meer! Ich will Sommer, Sonne und Wellen!“

Mottes Vater hob triumphierend den Zeigefinger. „Im Stadionbad haben sie eine Wellenanlage, die erzeugt sooo hohe Wellen! Echt super!“ Aber Motte blieb stur. Bald würden alle seine Freunde verreist sein, die Stadt würde ausgestorben in der Gluthitze vor sich hin dampfen. Kein Meier, nicht einmal Cousin Vladi könnte er in Stammersdorf besuchen. Der würde nämlich mit seinem Mistkäfer-Zuchtbullen KHM auf ein Kampfkäfercamp nach Langenlois fahren.*

Mottes Vater begann zu verzweifeln. Natürlich wollte er seinem Sohn schöne Ferien ermöglichen, aber der Forschungstrip nach Neuseeland vom letzten Jahr hatte leider ein beträchtliches Loch auch ins diesjährige Ferienbudget der Herren Maroni gerissen. So reichte es nur für zwei Saisonkarten fürs Stadionbad und immerhin für Prater, Kino, Eis und andere sommerliche Freuden. Und am Ende musste Professor Maroni einem sehr enttäuschten Motte diesen finanziellen Engpass eingestehen.

„Fünfhundertneunundfünfzig, fünfhundertsechzig, fünfhunderteinundsechzig, …!“, zählt Motte.

Professor Maroni schreckt aus seinen Gedanken hoch. Dabei kann er gerade noch verhindern, dass die braune Banane auf seine Haifisch-Boxershorts kippt. „Mein Sohn, was zählst du da in der Gegend herum?“, erkundigt er sich.

Motte antwortet matt: „Ich zähle die Rundenanzahl, die die Fliege schafft! Gestern waren es fünfhundertdreiundneunzig, aber heute peilen wir die sechshundert an!“ Mottes Vater blickt seinen Sohn an, seine Augen quellen gefährlich aus den Höhlen. „Motte, es ist genug! Wir können nicht den ganzen Tag herumhängen und schön langsam verblöden. Wir unternehmen was, sofort!“ Motte bedeutet seinem Vater, ruhig zu sein. „Fünfhundertdreiundachtzig, fünfhundertvierundachtzig, fünfhundertfünfundachtzig, …“

Mottes Vater erhebt sich vom Sofa, wild entschlossen zieht er sein T-Shirt über den mageren Bauch. „Fünfhundertsechsundneunzig, fünfhundertsiebenundneunzig, fünfhundertacht, …!“ Ein lautes Klatschen unterbricht Mottes monotones Zählen. Wankend fliegt die Fliege in Richtung Balkontüre davon, dabei summt sie unwirsch.

„Wir müssen raus, jetzt!“, ruft Professor Maroni.

„War das nötig?“, meckert Motte. „So knapp vor dem Ziel! Wir wären schon nicht kompostiert, wenn wir den Rekord abgewartet hätten!“

Professor Maroni kratzt sich am Stoppelkinn. „Stadionbad!“, befiehlt er.

„Ich wäre soooo gern am Meer!“, raunzt Motte.

Sein Vater nickt: „Ich weiß, Motte! Nächstes Jahr, versprochen!“

So packen die Maronis Badehosen, Badetücher, Eisgeld und Sonnencreme in die peinliche geblümte Badetasche und verlassen die Wohnung, in der sich eine kopfwehgeplagte Fliege endlich über die Kartoffelchipsbrösel hermachen kann. Mit klacksenden Flipflops streben die Herren Maroni der Straßenbahn und in weiterer Folge dem Stadionbad zu. Deswegen entgeht ihnen auch folgende Nachricht, die der kaputte Anrufbeantworter später nicht wiedergeben wird: „Hallo? Hallo? Professor Maroni? Bin ich hier richtig? … Klumpert! Hallo, Nipf mein Name, Postenkommandantin Herta Nipf, aus Podersiedel! Bitte, Herr Professor, kommen Sie schnell! Ich fürchte, wir haben ein Haiproblem! … Soll ich jetzt auflegen, oder was? Na, gut! Wiederschaun!“

* Was da genau war, kann die geneigte Leserin, der interessierte Leser sehr gerne in dem äußerst spannenden Buch „Motte Maroni – Angriff der Schrebergartenzombies“ nachlesen.

* Ja, genau, auch Vladi und seinen Mistkäfer Karl-Heinz kann man in „Motte Maroni – Angriff der Schrebergartenzombies“ kennen lernen. Aber jetzt genug von diesem furchtbaren, grässlich gruseligen Zombie-Abenteuer!
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Ein erstes Opfer

Gnadenlos brennt die Sonne auf Podersiedel herab. Der See zeigt sich von seiner schönsten Seite. Das Wasser glitzert, alle verfügbaren Tretboote sind schon seit den frühen Morgenstunden ausgeborgt, und die Eisverkäuferin macht schwitzend das Geschäft ihres Lebens.

Auch im Strandbad geht es schon lustig zu. Herta Nipf beobachtet die badenden Menschen und das Wasser mit einem Fernglas. Zwei schwitzende Beamte des Polizeikommandos Podersiedel patrouillieren an Bord des Dienst-Tretbootes „Mizzi Zwo“. Kinder bekleckern sich mit Eiscreme und Ketchup, planschen, spielen Wasserball, toben auf Luftmatratzen herum, und vereinzelt wird auch in den See gepinkelt. Das alles zusammen erzeugt Geräusche, Vibrationen und Gerüche, die unter Wasser nicht unbemerkt bleiben …

Das Tier ist nervös. Es hat Hunger, und die Sinneseindrücke, die es wahrnimmt, die sind überwältigend. „KU-KU-RUZ!“, denkt das Tier und steuert zielsicher auf die Vibrationen zu, in Richtung Strandbad …

„Alois, bring’s Stocki!“, ruft der alte Herr Gschwaderer. Sein Dackel wedelt begeistert und teufelt ins seichte Wasser, um dem Stöckchen nachzuschwimmen und es seinem Herrchen zu bringen. „Braaav isser!“, lobt Herr Gschwaderer das treue Tier. Dann wirft er das Stöckchen erneut, dieses Mal ein wenig weiter. Wieder läuft Alois ins Wasser. Da kommt die alte Frau Krautinger vorbei, und Herr Gschwaderer wendet sich vom See ab. Die beiden beginnen ein Gespräch, welches sich ausschließlich um die fast schon beängstigende Intelligenz von Herrn Gschwaderers Hund und Frau Krautingers Enkelkindern dreht. Das Match endet unentschieden, Frau Krautinger spaziert weiter, und Herr Gschwaderer ruft seinen Hund. Der ist aber nirgends zu sehen. „Aaalooois! Hierheeer!“, ruft Herr Gschwaderer. „Woiiiiiisserdeeeeeeeenn?“

Ein paar Meter weiter aalt sich Nina Nipf. Sie ist umringt von ein paar zu kurz geratenen, ein wenig zu braunen Jungsurfern, die gleichzeitig und lautstark auf sie einreden. Einer, der Einzige mit Sonnenbrand, tut sich besonders hervor. Er trägt einen knallroten Fischerhut, fuchtelt mit einem pinkfarbenen Buch herum und hält ebenfalls Volksreden. Nina kichert.

„Loiiiiiiiiiseeeeeerl, komm zum Heeeeeeeerrdliiiiiii!“, tönt Herr Gschwaderer weiter in die Sommerhitze. Plötzlich bleibt er stehen und blickt verdutzt zum Seeufer. Sein Gesicht nimmt den Ausdruck ehrlicher Besorgnis an. Er geht zum Wasser. Sein Blick fixiert ein Stöckchen, das auf den Wellen tanzt. Das Stöckchen hat Gebissspuren, die eindeutig zu Alois passen. „Aaaaaaaloooooois!“, ruft Herr Gschwaderer verzweifelt. „Guuuuuuutsiiiiiiiii!“

Sein Gebrüll bleibt nicht unbemerkt. Nina Nipf hebt den Blick. Sie ignoriert die Surfer und den schweinchenfarbenen Jungfischer, die sich nun darauf verlegen, unauffällig ihre Armmuskeln spielen zu lassen und sich hierbei unablässig mit Sonnencreme einölen. Irgendwie findet Nina die berührende Szene mit dem alten Mann, der offenbar jemanden sucht, interessant. Jedenfalls interessanter als die knackigen Strandjungs und den Schweinchenfarbenen, die soeben beginnen, Liegestütze und andere Kraftmeiereien zu vollführen und dabei lautstark stöhnen und röcheln.

Nina rollt die Augen, steht auf und geht zu Herrn Gschwaderer, der leise vor sich hin schluchzt. Sie stellt sich neben ihn und schaut auch auf den glitzernden See. Aber sie kann nichts Außergewöhnliches erkennen. „Weg ist er, mein braver Alois!“, röhrt Herr Gschwaderer. Nina beschließt, ihre Mutter anzurufen. „Meine Mama ist bei der Polizei. Sie weiß, was man machen muss, wenn Dackel abhanden kommen!“

Herr Gschwaderer nickt dankbar und starrt weiter auf den See hinaus, während Nina zu ihrem Handtuch läuft, um ihr Handy zu holen. Alles ist ruhig. Zumindest über Wasser …

Das Tier beutelt den Kopf hin und her. Es spuckt ein paar drahtige Haare aus. Zorn, Ärger, Frust. Diese Emotionen durchzucken das Gehirn des Tieres, das sich hektisch um die eigene Achse dreht und ein kleines Stück Dackelohr hervorwürgt. Mit einigen peitschenden Flossenschlägen manövriert sich das Tier aus dem Trubel, es hat immer noch Hunger. Das Tier beobachtet, das Tier fixiert ein paar Beine, die hektische Kraulbewegungen vollführen, um eine Luftmatratze anzutreiben. Die Augen des Tieres fixieren die strammen Waden. „KU-KU-RUZ!“, denkt das Tier. Dann greift es an.

„Ich mag noch einmal ins Wasser gehen! Ich mag, ich mag, ich mag!“ Der kleine Alexander Krautinger stampft mit seinen Füßen auf den sandigen Boden des Strandbades. Seine Mutter ist zusehends verzweifelt. „Xandi, wart ein bisserl, wärm dich in der Sonne auf, dann darfst du wieder ins Wasser!“

„Mir ist gar nicht kalt!“, brüllt Xandi, am ganzen Leibe schlotternd. Er schnappt sich seine gelbe Luftmatratze und eilt in Richtung Wasser. „Ich mag, ich mag, ich mag!“, brüllt er, während er in den See watet. Seine Mutter läuft ihm nach und kreischt: „Du hast zwei Wochen Fernsehverbot!“ Aber das ist ihrem Sohn, der bäuchlings auf der Luftmatratze auf den See hinaussteuert, völlig schnurz. „Ich mag, ich mag, ich mag!“, brüllt er, und seine Fußtempi werden immer kraftvoller …

Ninas Anruf erreicht Herta Nipf am Weg vom Bäcker zum Dienstwagen. „Bitte, was ist passiert?“ Herta verschluckt sich an ihrem Punschkrapferl. „Ein Dackel ist verschwunden? Im See? Plötzlich?“ Herta lässt ihre Tochter gar nicht aussprechen. „Dreck, elendiger!“, flucht sie. Sie legt auf, hastet zum Auto, wirft die Sirene an und fährt mit quietschenden, qualmenden Reifen los in Richtung Strandbad. Sie ignoriert sämtliche roten Ampeln und überlegt sogar, mit dem Auto direkt auf die große Liegewiese zu rasen. Erst in letzter Sekunde entschließt sie sich, dieses nicht zu tun. Zu gefährlich. Sie stellt das Polizeiauto vor der Kassa quer und sprintet zu Fuß ins Strandbad. Auf der Liegewiese warten schon Herr Gschwaderer, Nina und die unvermeidlichen Jungsurfer. Kurz lässt sich Herta Nipf die Ereignisse schildern, ein schweinchenfarbener Knabe mit rotem Fischerhut macht sich mit Vermutungen wichtig. Dann handelt Herta Nipf. Sie zückt das Megaphon. Die Leute müssen schnell aus dem Wasser raus, weiß Herta. Sehr schnell …

„Ich mag, ich mag, ich mag!“, ruft Xandi Krautinger in Richtung Ufer. Sein Blick verrät triumphierenden Trotz. Nun nimmt er auch seine Hände als Ruder zu Hilfe, um mit der Luftmatratze noch mehr Fahrt aufzunehmen.

Als er sich vor dem mütterlichen Zugriff in Sicherheit wähnt, dreht er sich, auf der Luftmatratze liegend, vorsichtig auf den Rücken. Seine Beine baumeln im Wasser. Entspannt schließt Xandi seine Augen und träumt von einer großen Portion Pommes mit Mayo und dem Eisbecher „Seepirat“. Den hat er nämlich am Vortag gegessen, und er ist davon immer noch beeindruckt. Plötzlich spürt er einen Ruck an der Matratze, als würde jemand heftig daran ziehen. „Mama?“, stöhnt er schläfrig. Wieder zieht es an der Matratze. Xandi reißt die Augen auf. Da ist niemand. Xandi wird es unheimlich. „Maaaamaaaa!“, ruft er laut in Richtung Ufer. Da taucht aus dem Wasser ein dreieckiger, grünlich brauner Schädel auf. Er hat ein spitzes Maul mit sehr langen, sehr spitzen Zähnen. Der Schädel beginnt sich in der Luftmatratze zu verbeißen. Xandi kippt ins Wasser. „Maaaamaaaa!“, blubbert er. Luft entweicht zischend aus der Matratze. Panisch beginnt Xandi ans Ufer zu kraulen, während sich die Matratze scheinbar von selbst, wie in einem Strudel, um die eigene Achse dreht. Keuchend erreicht Xandi das Ufer, auf allen vieren kriecht er zur Decke, auf der seine Mutter liegt, und steckt den Daumen in den Mund. „Mama!“, keucht er, dann beginnt er herzzerreißend zu heulen. Genau in dem Moment, als Herta Nipf zum ersten Mal „Alaaaaaaaaaarm!“ ins Megaphon brüllt …

Der von Postenkommandantin Nipf ausgelöste Alarm hat sich gewaschen. Eltern schnappen ihre Kinder, Hundebesitzer ihre Hunde, alles rennet, rettet, flüchtet. Das Podersiedeler Strandbad versinkt im Chaos. Wie im Kino, es ist einfach herrlich. Zumindest für den anwesenden Reporter des Podersiedeler Morgenboten, der nach einigen Momenten des Zusehens und des Fotografierens noch vor Ort einen Artikel in sein Laptop klopft, der sich gewaschen hat, zumindest für Herta Nipf. Dieses „Flintenweib“ wird jenem Reporter des Podersiedeler Morgenboten keine Strafzettel mehr ausstellen, jawohl! Unbemerkt davon wird ein paar hundert Meter vom Strandbad entfernt eine zerbissene Luftmatratze angespült. Am späten Nachmittag hört das Ehepaar Zimmermandl beim Pilzsammeln klägliches Gewinsel aus dem Unterholz. Sie bergen einen Dackelhund, dem ein Teil des Schweifes und die linke Ohrenspitze fehlen. Nur eine Dreiviertelstunde später kann Herr Gschwaderer seinen Dackel Alois wieder in die Arme schließen. Auch das wollen die Leute lesen. Für den Reporter des Podersiedeler Morgenboten ist dieser Feriensonntag einfach Weltspitze!


Podersiedeler Morgenbote

Unfähige Polizistin löst

Massenpanik aus.

Dackel dramatisch gerettet.

Bestie schlägt erneut zu!

Diesen herrlichen Badetag haben sich die zahlreichen Sonnenanbeter und Badenixen sicher ganz anders vorgestellt. Auch dem treuen Feriengast Ferdinand Gschwaderer aus Wien und seinem Dackel Alois wird jener Sonntag wohl in ewiger Erinnerung bleiben. Unbeschwert spazierten Herr und Hund am Seeufer entlang. Plötzlich war der Dackel verschwunden. In großer Sorge begab sich Ferdinand Gschwaderer auf die Suche. Eines unserer stets freundlichen einheimischen Dirndln rief die Polizei, und dann passierte das Unfassbare: Mit quietschenden Reifen und in amerikanischer Hollywoodmanier stürmte Postenkommandantin Herta N. das Strandbad. Wild um sich brüllend löste die nicht unumstrittene Beamtin eine Massenpanik aus. Man hat es wohl dem Einsatz unserer braven einheimischen Bademeister zu danken, dass nichts Schlimmeres passiert ist.

Was bleibt, ist die Frage: Was für ein Monster treibt sich in den Tiefen des Neusiedlersees herum? Wie sieht es aus? Wer wird es fangen? Ist es alleine? Fragen über Fragen, die es zu klären gilt. Aber keine Sorge, liebe Leserinnen und Leser, wir bleiben dran! Wenn auch Politik und Polizei versagen, der Podersiedeler Morgenbote bleibt am Ball. Im folgenden Exklusivinterview schildert Ferdinand Gschwaderer unserem braven einheimischen Reporter Schoiswohl die dramatischen Ereignisse.

RED: Herr Gschwaderer, wie geht es Ihnen?

Gschw: Jetzt wieder gut, wo mein Loisl wieder bei mir ist, wenn auch nicht ganz komplett.

RED: Wie meinen Sie das?

Gschw: Na, vom Schweif fehlt ein Stückerl, das linke Ohrspitzl ist weg und am Or… äh, am Popsch, also, am Hinterteil hat er eine Bisswunde. Er tut sich ein bisserl schwer mit „Sitz”. „Platz” geht gut!

RED: Und ist der Hund wieder gut bei Appetit?

Gschw: Ja, da gibt es keine Probleme, er hat schon eine ganze Putenknacker schnabuliert, mein Loisl.

RED: Wer, glauben Sie, könnte Ihrem entzückenden Hündchen so etwas angetan haben?

Gschw: Die Leute sagen, dass es im See einen Monsterfisch, so eine Art Haifisch, geben könnte, und dass die Polizei darüber informiert war, aber das Strandbad nicht gesperrt hat. Unverantwortlich ist so etwas! Die Verwundungen meines Dackels sind die erschütternden Zeugen dieses Versagens!

RED: Unfassbar! Die Polizei hat also längst Bescheid gewusst und dennoch eine Massenpanik ausgelöst! Wie fühlt man sich als erstes Opfer eines amtsbekannten Seemonsters?

An dieser Stelle musste das Interview abgebrochen werden, da Herr Gschwaderer von seinen Gefühlen übermannt wurde und in Tränen ausbrach. Das hat den Dackel Alois so erschreckt, dass er sich in der rechten Wade des Redakteurs Schoiswohl verbiss, der daraufhin ärztlich betreut werden musste. Das Redaktionsteam wünscht unserem braven einheimischen Reporter baldige Besserung!


Kurs Süd–Süd–Ost

„5:30 ging es auf den Zander!“, liest Motte halblaut von seinem Handy-Display ab. „Leider kein Drill.“ Motte runzelt die Stirn. „Was soll das denn heißen?“, fragt er seinen Vater.

„Das heißt, dass dein Freund Meier heute früh Zander angeln wollte und damit baden gegangen ist. Der Zander gehört übrigens zur Familie der Barsche und schmeckt sehr gut, gegrillt wie gebraten“, erklärt Professor Maroni und beißt genüsslich in sein Backfisch-Sandwich.

„Ankunft 15:00. Kommst du?“, simst Motte retour an Meier.

Gemütlich ruckeln die Maronis im Zug durch die Landschaft. Sie sind unterwegs ans Meer. Zwar nur ans Meer der Wiener, an den Neusiedlersee, aber Motte freut sich darüber. Weil ihm der Meier doch gefehlt hat. Weil man sich in Wien mittlerweile wie in einem Backofen vorkommt. Und weil er und sein Vater unterwegs sind in ein waschechtes Abenteuer.

Das kam völlig überraschend. Gestern lagen sie noch wie zwei Grill-Sardinen im Stadionbad herum, als die Titelmelodie des Films „Der weiße Hai“ erklang. Das war nicht weiter aufregend, denn das ist der Klingelton von Professor Maronis Handy. Aufregend wurde es, als er wieder aufgelegt hatte und mit roten Bäckchen rief: „Du wirst nicht glauben, wer gerade angerufen hat!“

Motte tat so, als würde er heftig nachdenken, dann antwortete er: „Elvis Presley? Michael Jackson?“

Vater Maroni schüttelte den Kopf. „Kalt, ganz kalt!“ „Rosa Riedl? Bella Swan? Der Geist Blaserle? Nun sag schon, Papa!“

„Es war Herta Nipf aus Podersiedel!“, verkündete Vater Maroni strahlend. „Offenbar eine äußerst charmante Person.“

Motte fragte zur Sicherheit noch einmal genauer nach: „Echt? Herta Nipf? Aus Podersiedel? Dem Podersiedel? Am Neusiedlersee?“

Mottes Vater nickte begeistert, Motte verdrehte die Augen und fragte: „Und wer zur Hölle ist Herta Nipf?“

„Herta Nipf“, schmachtete Professor Maroni, und Motte vermeinte, Sternchen in seinen Augen zu erblicken. „Eine Stimme, sag ich dir, eine Stimme … Was wollt ich sagen? Ah ja, Herta Nipf ist die Postenkommandantin der Polizei in Podersiedel. Die haben einen mysteriösen Riesenfisch dort, es gibt erste Opfer. Einen angeknabberten Dackel, ein verstörtes Kleinkind und einen gekenterten Fischer. Und stell dir vor, Motte! Ich soll die Sache untersuchen, quasi als Experte von auswärts!“

So kam es, dass die Maronis dem Meer der Wiener entgegengondeln, jeder mit seinen eigenen Träumen beschäftigt. Motte weiß jetzt schon genau, dass sie die Helden des Tages sein werden. Sein Vater wird das Fischmonster ruck-zuck erledigen, und Motte wird ihm dabei behilflich sein. Zur Belohnung wird ihm die schnuckelige Nina um den Hals fallen, von der ihm der Meier seit Tagen per sms vorschwärmt („Schönste Schnepfe von Po. gesichtet. Wird geangelt!“ – „Girl hat angebissen. Thumbs up!“ – „Nina! Nina! Ninaaaaaa!“).

Vater Maronis Gedanken sind nicht unähnlicher Natur. Es passiert einem Wissenschafter mittleren Alters schließlich nicht alle Tage, dass eine hilflose Frau ihn mit zauberhafter Stimme um Hilfe anfleht, damit er sie gegen eine schreckliche Bestie verteidigt. Oder zumindest mit Expertenrat glänzt. „Was für ein lieblicher Name“, denkt er. „Herta! Herta! Herta!“ Seufzend reißt er sich aus seinen Tagträumen los und schlägt die Regionalzeitung auf, die er am Bahnhof gekauft hat, um sich auf das Landleben einzustimmen.


Podersiedeler Morgenbote

Es reicht! 5.000 Euro für den Kopf der Bestie!

Die Politiker reden, wir tun was! Die Redaktion des Podersiedeler Morgenboten bietet jenem Fischer, der uns den Kopf jener unbekannten Bestie bringt, die seit mehreren Tagen uns und unseren herrlichen See terrorisiert, 5.000 Euro. Den Kopf senden Sie bitte, ausreichend frankiert, an die Redaktion des Podersiedeler Morgenboten, Kennwort „Monsterplutzer”, Seepromenade 14, 7007 Podersiedel. Der Gewinner wird schriftlich verständigt und öffentlich geehrt.


Podersiedel voraus!

Der Aufruf des Podersiedeler Morgenboten steht nicht nur daselbst zu lesen, sondern in allen großen Tageszeitungen, die man im Osten Österreichs kaufen kann. Das hat zur Folge, dass nahezu alle Hobby-Angler, die im Osten Österreichs wohnen und nicht gerade auf Urlaub sind, eine Sommergrippe haben oder lieber ins Bad gehen, sich auf den Weg zum Neusiedlersee gemacht haben. Um die Bestie zu erlegen und das Kopfgeld zu kassieren. Zu den hoch motivierten Anglern gesellen sich noch jede Menge Presseleute und Übertragungswägen von Funk und Fernsehen. Denn im Sommer ist man um jede Nachricht froh. Und ein Seemonster, das bringt unglaublich viele Hörer, Leser und Seher.

Während die Hobby-Angler sämtliche verfügbaren Tret-, Ruder- und Segelboote ausgeborgt haben und sich zusammen mit den braun gebrannten Surfern bereits seit Stunden auf dem See wichtig machen, drängt sich die Presse auf dem Bahnsteig. Fotoapparate blitzen, Kameras surren, Stimmen brüllen durcheinander. Man schubst sich gegenseitig, um den aus Wien erwarteten Monsterfisch-Experten als Erster interviewen zu können.

„Wie sind die so schnell da gewesen?“, erkundigt sich Motte bei seinem ratlosen Vater. Fast trauen sich die beiden nicht, den Zug zu verlassen, da beginnt Professor Maroni strahlend einer Frau zu winken, die sich durch die wogende Menge der Presseleute kämpft. Sie ist eher quadratisch gebaut, trägt eine Polizeiuniform, eine Margerite an der Kappe, und tritt dem Reporter Schoiswohl nicht ganz unabsichtlich, dafür ausgiebig auf die Zehen. „Das muss sie sein, die Herta Nipf!“, jubelt Mottes Vater. „Die Margerite ist das Erkennungszeichen!“

Die Maronis klettern aus dem Zug, und sofort hält man Professor Maroni ungefähr vierzehn Mikrofone vor das Gesicht. „Herr Professor, Herr Professor, was sagen Sie zu dem Monster?“

„Herr Professor, hat das Monster einen Namen?“

„Herr Professor, wie ist Ihr Name?“

„Herr Professor, werden Sie das Monster erlegen?“

„Herr Professor, wird man das Monster nach Schönbrunn schaffen?*“

Professor Maroni brummt der Schädel, hilflos blickt er in die Richtung, aus der Herta Nipf zu Hilfe eilen sollte, aber sie ist in der Menge untergegangen.

„Herr Professor, ist das Monster ein Hai?“

„Herr Professor, können Sie ausschließen, dass das Monster ein Hai ist?“

„Herr Professor, können Sie ausschließen, dass das Monster Haie isst?“

So sehr stürmen die Fragen auf den armen Professor Maroni ein, dass er in seiner Verwirrung nichts Besseres zu sagen weiß als: „Ich kann weder ausschließen noch bestätigen, dass das ‚Monster‘ ein Hai ist oder Haie isst!“ Mehr hat die Meute nicht gebraucht, sie beginnt zu toben, 1000 Fragen prasseln auf die Maronis hernieder. Da schnappt eine kräftige Hand Professor Maroni am Arm und Motte am Kragen, und die quadratische Frau mit der Margerite an der Kappe zieht die Maronis in den Waggon zurück. Zischend schließt sich die Tür, und alle drei atmen auf.

„Professor!“, strahlt Herta Nipf, während sie Anselm Maronis Hand schüttelt.

„Herta“, strahlt Mottes Vater, während er Hertas Nipfs Hand schüttelt.

„Motte“, sagt Motte.

Herta Nipf zwinkert ihm zu, dann öffnet sie die gegenüberliegende Tür des Zugwaggons. So lotst sie die Maronis über die Hinterseite des Bahnhofs in die Freiheit. Eine Traube von schlauen Reporterinnen und Reportern entdeckt die Flüchtenden und verfolgt sie bis zu Herta Nipfs Auto. Aber sie sind zu spät dran. Mit quietschenden Reifen prescht Herta Nipf los, die Reportertraube im Heckfenster wird kleiner und kleiner. „Uff!“, zischt Mottes Vater. „Das war knapp!“

„Ich hoffe, Sie haben der Meute nichts gesagt!“, meint Herta Nipf besorgt. „Die verdrehen einem manchmal das Wort im Mund!“

Professor Maroni schüttelt dämlich grinsend den Kopf. Motte ahnt Schlimmes.

* Der Wiener Zoo liegt idyllisch in der Anlage des Schlosses „Schönbrunn“. In Wien sagt man daher, wenn man in den Zoo fahren oder gehen will: „Fahren wir (oder gehen wir) nach ‚Schönbrunn‘!“


Podersiedeler Morgenbote, Abendausgabe

Ost-Hai bedroht

unsere Sicherheit!

Experte bestätigt: „Kann nicht ausschließen, dass es sich um Hai handelt, der Haie isst!”

Was befürchtet wurde, ist eingetreten! Wie uns der extra aus der Bundeshauptstadt Wien angereiste Hai-Experte Professor Doktor Anselm Maroni exklusiv bestätigt hat, treibt in unserem schönen einheimischen Neusiedlersee ein ausländischer Haifisch sein Unwesen! Es handelt sich dabei offenbar um einen aus dem Osten zugewanderten Riesen-Hai, der es auf unsere braven einheimischen Fische abgesehen hat! Badegästen, die sich im Wasser befinden, wird dringend geraten, das Wasser zu verlassen.

Die Polizei hat nichts Besseres zu tun, als den Informationsfluss zu behindern. Was muss denn noch alles geschehen, damit endlich einmal was passiert? Sind wir noch zu retten? Man wird sehen, und zwar exklusiv im Podersiedeler Morgenboten, Ihrer Stimme für Podersiedel!


[image: Image]

Hunger

Die alte Frau Krautinger ist sehr froh, dass es das Tier gibt. Das Tier ist zutraulich, man kann mit ihm plaudern und es füttern. Das Tier ist fast so lieb wie die Tauben im Park, wenn auch die Tauben schönere Geräusche machen. Aber man kann halt nicht alles haben. Auch ist das Tier sehr wählerisch, was sein Futter angeht. Es frisst kein altes Brot, so wie die Tauben im Park, es muss schon etwas „Kräftigeres“ sein. Im Lagerhaus hat es Futter im Sonderangebot gegeben, leider nur in einem 25-Kilo-Sack, der aber recht günstig war, viel günstiger als das Fischfutter in der Tierhandlung.

Den Sack mit der Aufschrift „Ferkelstarter“ hat Frau Krautinger sich nach Hause liefern lassen. „Schüsslers Nutschofant Ferkelstarter – Kraftfutter für Ferkel!“, steht darauf geschrieben. „So werden auch aus Ihren Ferkeln richtige Säue! Schüsslers Nutschofant Ferkelstarter – Wer, wenn nicht er?“

Seit zwei Wochen gibt sie dem Tier täglich eine ordentliche Portion aus. Um nicht (wie im Park beim Taubenfüttern) von Passanten angefeindet zu werden, hat sie den Sack per Fahrradanhänger zu einem versteckten Steg mitten im Schilfgürtel geführt. Und das Tier kommt pünktlich auf die Minute und holt sich seine Ration ab. Das Futter schmeckt ihm sehr gut. Es wächst und gedeiht, so wie die Enkelkinder der Frau Krautinger, nur ein wenig schneller.

Wie jeden Abend steht Frau Krautinger in ihrem grell geblümten Sommerkleid und mit dem breitkrempigen Sonnenhut auf dem Steg. Sie wartet, bis die untergehende Sonne den See in dieses unvergleichlich orangegoldene Licht taucht. „Warum gibt es kein ‚Seeglühen‘, wenn es ein ‚Alpenglühen‘ auch gibt?“, fragt sie sich zum wiederholten Mal und beschließt, beim Heimkommen ihren Mann zu fragen. Der weiß immer alles ganz genau. Sie wartet, bis sich die Möwen kreischend verzogen haben, dann beginnt sie das Tier anzulocken: „Gruugruuu, Hansiburli, kommkommkomm, puttputtputtputt!“ Gleichzeitig schöpft sie mit der linken Hand Ferkelstarterfutter aus dem Sack und verteilt es großzügig vor dem Steg im See.

Nun ist das Wasser ganz glatt. Es ist still. Kein Frosch quakt, kein Wasservogel kreischt, nichts ist zu hören.

Nur das Schilf bewegt sich leise. „Haaansiiibuuurliii, na, wo isser denn?“, flötet Frau Krautinger fröhlich. Endlich entdeckt sie den torpedoförmigen Schatten, die gezackte dreieckige Rückenflosse, die die Wasseroberfläche durchstößt. „Daaaaaa iiiiiiiis eeeer jaaaaa!“, freut sich Frau Krautinger und legt ordentlich Futter nach. Der eindrucksvolle dreieckige Schädel taucht halb aus dem Wasser, um die Wasseroberfläche abzugrasen, auf der das Futter schwimmt. Krachend zermahlt das mit spitzen Zähnen bewehrte Maul das Futter. Die Schwanzflosse peitscht aufs Wasser. So hektisch frisst das Tier, dass das Sommerkleid der Frau Krautinger einige Spritzer Wasser abkriegt. „Huiiiii, Haaaansiiibuuurli, du Lauser!“, kichert sie und streut weiter Futter ins Wasser. Der Neusiedlersee scheint zu brodeln. Frau Krautinger freut sich, dass es dem Tier so gut schmeckt. „Ja, die Viecherln, die merken es halt, wenn man ein guter Mensch ist!“, denkt sie sich und beobachtet glücklich das Tier in seiner Fressraserei. Als die Schüssel leer ist, streckt Frau Krautinger die Hand in Richtung Wasseroberfläche. „Haaansiiiburliii!“, gurrt sie. Der Kopf des Tieres taucht vor dem Steg auf. Frau Krautinger krault das lange, flache Maul. Das Tier grunzt und verschwindet im See. Ein paar Blasen steigen auf, und dann ist die Wasseroberfläche wieder spiegelglatt. „Bis morgen, Hansiburli!“, trällert Frau Krautinger und macht sich auf den Weg zurück nach Podersiedel.


Meier greift (schon wieder!) ein

Aus Budgetgründen hat die Gemeinde Podersiedel ein günstiges Quartier für den Haiforscher aus Wien gesucht – und gefunden! Herta Nipf hat den Professor und seinen Sohn bei sich aufgenommen. Im Gästezimmer, mit Blick auf den See. Da können es sich die beiden gemütlich machen.

Um ehrlich zu sein: Herta Nipf hat sich nicht ganz ohne Hintergedanken bereit erklärt, die Gastgeberin zu spielen. Erstens ist sie für die Ermittlungen zuständig, und auf diese Weise hat sie den Professor immer bei der Hand. Zweitens hat sich der Professor nicht nur als netter und witziger Telefon-Plauderer erwiesen, findet Herta, sondern er sieht auch ganz passabel aus. Ein bisschen lang vielleicht und ein bisschen dünn, aber nix, was sich nicht mit einem Schweinsbraten hier und einem Schmalzkrapfen da beheben ließe. Und sein Bub wirkt auch recht sympathisch. Schön, nach so langer Zeit wieder einmal Mannsbilder im Haus zu haben.

Auch die anderen sind mit dieser Vereinbarung einverstanden, wenn es auch keiner von ihnen zugeben würde. Der Bürgermeister ist zufrieden, weil die Gemeinde Geld spart und er selbst sich nicht um die Gäste aus Wien kümmern muss. Nina Nipf, weil sie hautnah am Geschehen sein kann. Motte, weil er unauffällig Nina näher kennen lernen wird. Der Professor … nun, das ist wohl nicht schwer zu erraten. Und noch jemand anderer ist begeistert, dass er endlich Gelegenheit bekommt, der Frau seiner Träume auch privat nahe zu sein. Nicht nur im Strandbad, zwischen all den knackig braunen, aufdringlichen, idiotischen Surfertypen. Wer das wohl sein kann?

Nachdem die Maronis ihre Sachen ausgepackt haben und Herta Nipf und der Professor zur Tatortbesichtigung aufgebrochen sind, fragt Nina: „Wollen wir auf ein Eis gehen, Motte? Ich lade dich ein!“

Motte merkt nicht, dass Nina so freundlich zu ihm ist, weil er der Sohn des weltberühmten Haifischforschers ist. Eigentlich ist er viel zu jung zum Flirten, aber sie erhofft sich von ihm viele wichtige Informationen aus erster Hand, mit denen sie vor den knackbraunen Surferbuben und dem schweinchenfarbenen Fischercamper Eindruck schinden will. Vielleicht wird es ihr sogar gelingen, den Schweinchenfarbenen für fünf Minuten zum Schweigen zu bringen. Dieser Gedanke zaubert ein schwärmerisches Lächeln auf Ninas Gesicht.

Motte freut sich auf das Eis und darauf, Nina unauffällig in den Ausschnitt zu starren, und er droht zu einem Pfützchen dahinzuschmelzen. „Recht gern!“, piepst er und nimmt sich ganz fest vor, Nina von seinem Abenteuer zu berichten, von seinen Erlebnissen mit den Zombies und wie er sich fast gar nicht gefürchtet hat. Dass er von einem heldenhaften Mistkäfer und auch sonst auf eher ungewöhnliche Weise gerettet wurde, wird Motte verschweigen. Das ist geheim* und geht niemanden etwas an. Nebeneinander spazieren die beiden über die Seepromenade, und Motte wächst mit jedem Schritt um ein paar Millimeter. Als sie die Eisdiele erreichen und auf den türkisgrünen Stühlen Platz nehmen, ist Motte vor Stolz so aufgebläht, dass sein T-Shirt zu bersten droht. Da ertönt eine vertraute Stimme: „Hallo, Motte, alter Schwede!“ Es klatscht kameradschaftlich auf seiner rechten Schulter. Aus Motte entweicht der ganze Stolz wie die Luft aus einem lecken Gummikrokodil. „Und hallo, schöne Frau“, legt der Meier nach, zwängt sich ungefragt auf das Stühlchen zwischen Motte und Nina, legt seinen roten Fischerhut auf den Tisch und wischt sich die Stirne ab, die bleich über seinem rosafarbenen Gesicht leuchtet. Dabei bombardiert er Nina mit schmachtenden Blicken. Nina erinnert Motte für den Bruchteil einer Sekunde an einen Gorilla, dem man die Banane geklaut hat, dann rollt sie die Augen, wirft das lange Blondhaar nach hinten und erklärt: „Ich hol uns Eiscreme-Soda, okay?“

Motte nickt, und der Meier haucht gönnerhaft: „Was immer du willst, Darling!“

Nina entschwebt genervt in Richtung Theke, um ihre Bestellung aufzugeben. Meier zwinkert Motte zu. „Na, was sagst du zu meiner neuen Eroberung? Ist doch ein Wahnsinn auf zwei Beinen, oder?“

Mottes Mund öffnet sich, ohne einen Ton von sich zu geben.

„Jaja, da schaust du! Wie ein Autobus, gell? Meier-Man hat wieder zugeschlagen!“

Motte ist verzweifelt bemüht, seinen Mund wieder zu schließen, aber es will ihm nicht gelingen.

„Sie ist ja echt nett, die Kleine!“, führt der Meier weiter aus. „Aber sie klammert ein wenig. Männer wie ich brauchen Luft zum Atmen!“ Er knallt ein pinkfarbenes Buch auf den Tisch. „Steht alles da drin!“ Es ist der Ratgeber „Kissmaster – Das Handbuch für den Bussibären“, den Motte schon kennt.

„Ein Buch wie ein Krapfen!“, denkt er. „Außen üppig und innen klebrig!“ – „Super!“, sagt er laut.

„Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“, zischt der Meier halblaut.

„Wenn’s sein muss“, brummt Motte.

„So ein Girl will beeindruckt sein“, belehrt ihn der Meier. „Nicht ganz einfach, aber das ist schließlich mein Spezialgebiet. Es ist ja hier ein Monsterfisch los! Und wo ein Fisch, da auch ein Fischer!“ Er grinst und deutet mit dem rechten Daumen auf seine Hühnerbrust. „Und ein Fischer braucht einen Kameraden!“

Motte ist verwirrt. „Wie meinen?“

Der Meier setzt seinen Hut wieder auf und zieht ihn lässig in die Stirne. „Naja, wegen dem Monsterfisch! Auf den ist eine Belohnung ausgesetzt. Fünf Tausender! Da kann man sich tolle Dinge kaufen!“

Motte beginnt zu begreifen.

„Das wären Zwofünf für jeden von uns!“, rechnet der Meier vor. „Immer noch ganz schön viel Kohle!“ Er greift in die Popotasche seiner Jeans und zieht ein Lederetui hervor. Das klappt er auf. Auf der Innenseite des Etuis prangt ein goldener Stern, darunter steht „FFF“. Motte besieht sich den Stern. „Sieht aus wie eine Polizeidienstmarke!“, stellt er fest.

„Das ist mein offizieller Jungfischerausweis!“, sagt der Meier stolz.

Motte ist ein wenig beeindruckt. „Und was bedeutet ‚Eff-Eff-Eff‘?“

Der Meier sieht drein wie ein selbstverliebter Pfau, als er antwortet: „Das bedeutet ‚Fulminater Fisch-Fänger‘. Mein Motto ist: ‚Stets bereit und siebengescheit!‘“ Motte ist noch ein wenig mehr beeindruckt, obwohl er das Motto komisch findet.

„Ich hab einen Plan!“, flüstert der Meier verschwörerisch. „Da kann gar nichts schiefgehen! Bist du dabei, Motte?“

Motte schaut unauffällig in Richtung Nina. Was die wohl sagen würde, wenn er als „Bezwinger der Bestie“ in der Zeitung abgebildet wäre? Und für Zweitausendfünfhundert Euronen, da kann man jede Menge Eis kaufen, für Nina natürlich! Eis, Konfekt, Kekse, Limonade, Hamburger … Motte läuft das Wasser im Mund zusammen.

„Meier, ich bin dabei! Der Fisch kann sich warm anziehen!“

Schnell zaubert er ein lässiges Lächeln auf sein Gesicht, denn Nina ist an den Tisch zurückgekehrt. Sie stellt zwei Gläser mit Himbeer-Eiscreme-Soda auf den Tisch, doch bevor Motte zugreifen kann, schnappt sich Meier ein Glas und knautscht: „Danke, Baby!“ Er leert das Glas in einem Zug. „Bin ziemlich ausgehungert! Das Camp, der Kampf mit den Fischen und den Wellen, das schlaucht alles ziemlich sehr!“ Als er das Glas auf dem Tisch abstellt, ist seine Nase mit Himbeereis verschmiert. Motte hütet sich, ihn darauf hinzuweisen, und betrachtet ihn versonnen. „Warum hast du meinem Kumpel Motte nichts zu trinken gebracht?“, erkundigt sich der Meier mit unnatürlich tiefer Stimme bei Nina, die verzweifelt bemüht ist, ihm keine Ohrfeige zu verpassen.

„Ihr kennt euch, du und der hier?“, fragt sie Motte ungläubig.

„Na, klar! Motte ist mein Lieblingskumpel!“, kommt der Meier Motte schon wieder zuvor und lächelt gütig. „Und Motte ist wegen dem Fisch da! Wegen dem Hai-Monster! Er wird mir helfen, ihn zu erlegen! Stimmt’s, Motterl?“

„Echt? Das find ich ja so cool!“, flötet Nina und blickt Motte tief in die Augen.

Eigentlich will Motte sagen, dass das alles so nicht stimmt, dass die Zeitungen alles aufbauschen. Dass es zwar Süßwasser-Haie gibt, aber dass sein Vater mit keinem Wort behauptet hat, bei dem ominösen Riesenfisch handle es sich um einen solchen. Dass noch niemand nix weiß und dass Professor Maroni bisher annimmt, dass im Neusiedlersee nichts anderes umgeht als ein etwas groß geratener Hecht. Aber Motte verspürt Aufwind. Den will er natürlich nützen. „Jaja“, sagt er und lehnt sich lässig zurück, „mein Vater hat mich in der Haifischjagd ausgebildet. Harpune, Messer, Stick oder die bloßen Fäuste, kein Hai ist vor mir sicher!“

Ninas Miene verfinstert sich: „Na, geh! Die armen Viecherln, die können ja auch nichts dafür!“

Schnell schaltet sich der Meier wieder ein: „Da hast du völlig recht, Darling!“, trompetet er. „Und wir erlegen Haie selbstverständlich nur dann, wenn wir müssen. Ausschließlich in Notwehr!“

Motte nickt heftig: „Genau, nur dann, wenn Gefahr für Frauen und Kinder besteht!“, erklärt er und wirft einen heldischen Blick in Richtung See. „Wenn so eine Bestie sich im Wasser herumtreibt, dann ist Gefahr im Vollzug!“ „D-Zug! Gefahr im D-Zug heißt es richtig, Motte!“, erklärt der Meier wichtig, und Nina muss innerlich kichern. Die beiden Jungs sind so entzückend doof!

„Wir treffen uns in drei Stunden beim Pier neun!“, verkündet der Meier und erhebt sich schwerfällig. Es ist nicht ganz unanstrengend, so ein toller Hecht zu sein. „Und du kannst dich schon auf den großen Fang vorbereiten, Baby. Ich hoffe, du hast ein gutes Grillrezept für Monsterfisch!“

* Ich weiß ja nicht, ob ich schon auf den Band: „Motte Maroni – Angriff der Schrebergartenzombies“ hingewiesen habe, der ebenfalls im Residenz Verlag erschienen ist, und den man beim Buchhändler seiner Wahl käuflich erwerben kann. Werbeeinschaltung des Autors


Drill der Furcht

Es ist kurz vor Mitternacht. Der See ist spiegelglatt. Kein Lüftchen ist zu spüren. Zwei Knaben in einem Ruderboot mühen sich in Schlangenlinien über das Wasser. Der eine hockt im Heck des Bootes und zählt: „Eins-zwoeins-zwo … Kurs halten, Schimmel, Barsch und Birn!“ Der andere rudert und schnauft wie eine Dampflokomotive.

„Haaaaalt!“, brüllt der Knabe am Heck und klettert nach vorne zum Bug. Er trägt einen roten Fischerhut und ist offensichtlich der Kapitän des wackeren Ruderbootes. Der Knabe an den Rudern, offensichtlich die Mannschaft, keucht: „Zeit wird’s!“, und stellt das Rudern ein. Kapitän Meier zieht ein Fernglas aus seinem Rucksack und beginnt den nächtlichen See abzusuchen. „Der Fisch zieht es vor, sich zu verstecken!“

Motte blickt mit bloßen Augen über den See, der nur vom spärlichen Mondlicht erhellt wird, und kann aufgrund der Dunkelheit auch nichts erkennen. „Blöd wird er sein, der Fisch!“, brummt er. „Und was jetzt?“

Der Meier kramt weiter in seinem Rucksack. Er befördert eine Angel, Köder, ein Messer, eine Futterschleuder und einen Prügel zutage. „Jetzt müssen wir den Fisch anfüttern!“, verkündet er. „Gib mir deine Hand!“

Motte streckt seine rechte Hand aus. Der Meier umfasst sie mit eisernem Griff, schnappt sich das Messer und macht Anstalten, Mottes Unterarm zu ritzen. „Spinnst du, Meier?“, ruft Motte entsetzt und zieht seinen Arm heftig zurück.

Der Meier schnauft ungeduldig: „Wir brauchen doch Blut, um den Fisch anzulocken! Haie werden von Blut angelockt!“

Motte tippt sich an die Stirne. „Zum hundertsten Mal, Meier, wir wissen gar nicht, ob es ein Hai ist. Und anlocken können wir den Fisch sicher auch mit deinem Blut!“ Empört vergräbt er seine Hände im Hosensack. „Aber mir wird doch schlecht!“, winselt der Meier.

„Komm schon, Motte! Denk an den Ruhm, die Ehre, das Bild in der Zeitung, den Zaster!“

„Und an Nina!“, überlegt Motte. Seufzend zieht er seine linke Hand wieder aus dem Hosensack. „Aber ich mach ihn selbst, den Ritzer!“, sagt er.

Der Meier reicht ihm erleichtert das Messer. „Nur ein Pieks in den Daumen genügt!“, erklärt er.

„Und was hast du sonst noch mit, zum Anfüttern? Falls der Fisch auch kein Blut sehen kann!“, fragt Motte.

„Kukuruz!“, antwortet der Meier. „Mais! Die Fische lieben das!“

Während Motte besorgt das Messer betrachtet, beginnt der Meier mit der Schleuder Maiskörner in den See zu schießen. Leise klatschen sie auf der Wasseroberfläche auf, während Motte das Messer ansetzt. Er schließt die Augen und sticht einen winzigen Schnitt in seinen linken Daumen. „Aua!“, zischt er.

In diesem Moment dreht sich der Meier um und sieht, wie Motte Blutstropfen aus seinem linken Daumen drückt und in den See tropfen lässt. Meiers Gesicht wird sehr blass, es leuchtet hell in der Nacht. Der Meier wankt, der Meier sinkt auf die Ruderbank nieder, der Meier gibt seltsame Geräusche von sich. Es klingt wie: „Eieieiedideidideiismirschlecht!“

Motte steckt den linken Daumen in den Mund. „Was ist?“, zischt er und tätschelt heftig Meiers Backen.

„Aihaiiin Fisch wird kommäääään …!“, säuselt der Meier.

„Meier, zum Kuckuck!“, knurrt Motte. „Meier, du musst die Angel auswerfen! Ich kann das nicht!“

Der Meier stützt sich am rechten Rand des Ruderbootes ab, das Boot schwankt gefährlich nach rechts. Daraufhin stützt sich der Meier am linken Rand des Ruderbootes ab, das Boot schwankt gefährlich nach links. „Meier, hör auf mit dem Blödsinn! Wir kentern!“ Aber das stimmt nicht. Nach einigen bangen Momenten hat sich der Meier wieder erholt. Ziemlich windschief lehnt er im Boot und grinst verlegen. „Motte, reich mir die Rute!“, befiehlt er mit schwacher Stimme.

„Hä?“, antwortet Motte.

„Motte, die Angel! Bitte!“, ruft der Meier und erhebt sich. Er hat sichtlich Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Umständlich befestigt er einen Köder am Haken und wirft die Angel aus. Dann drückt er Motte die Angel in die Hand und muss sich setzen.

„Und jetzt?“, will Motte wissen.

„Jetzt warten wir!“, sagt der Meier. Schön langsam geht es ihm wieder besser …

Das Tier hat schon wieder Hunger. In den Nachtstunden ist der Hunger schlimmer als am Tag. Das Tier ist ein nachtaktiver Jäger, am Tag jagt es nur, wenn es absolut nicht widerstehen kann. Ziellos schwimmt das Tier durch den undurchdringlichen Wald aus Schlingpflanzen. Kleine Weißfischchen weichen besorgt aus. Eine Gruppe Rotaugen tut so, als würde sie das Tier nicht bemerken. Das Tier hält inne. Es spürt Vibrationen im Wasser. Beute! KU-KU-RUZ! Das Tier dreht seinen mächtigen, torpedoförmigen Körper in Richtung der Vibrationen. Dann beschleunigt das Tier. Lautlos gleitet es, knapp unter der Wasseroberfläche, in Richtung der Geräusche. Das Tier ist bis in die letzte Faser seines Körpers gespannt und völlig konzentriert. Das Tier öffnet sein Maul, das Ziel ist nicht mehr fern. Das Tier schlägt seine langen, spitzen Zähne in die Beute …

Die Angel in Mottes Hand macht einen gewaltigen Ruck nach vorne. „Meier!“, schreit er erschrocken. „Da beißt was!“

Der Meier reißt Motte die Angel aus der Hand und will kurbeln, aber er schafft es kaum, die Spule zu bewegen. „Wir haben was Großes dran, Motte!“, ruft er atemlos. Da taucht es aus dem Wasser auf. Das Tier. Monströs. Schwarz. Mit sehr langen, sehr spitzen Zähnen. Es hängt an der Schnur fest, es zischt und faucht, schmerzhaft bohrt sich der Haken in sein Maul. Wild schlägt das Tier mit seiner Schwanzflosse um sich, das Wasser schäumt, das Boot wackelt. Der Meier hat größte Mühe, die Angel zu halten. Das Tier taucht unter, das Boot dreht sich um neunzig Grad, nimmt Fahrt auf. Der Meier krallt sich an der Angel fest, an Kurbeln ist nicht zu denken. „Motte, mach was!“, brüllt er.

„Und was bitte, Herr Obergescheit?“, brüllt Motte zurück.

„Rudern! In die Gegenrichtung!“, brüllt der Meier.

Nur mit Mühe bekommt Motte die Ruder zu fassen. Das Boot schlingert. Motte taucht die Ruder ins Wasser, durch den plötzlichen Widerstand werden sie aus der Halterung und aus Mottes Händen gerissen und treiben nutzlos in der Gischt hinter dem Boot her.

„Jetzt müsste man Wasserschi haben!“, denkt Motte kurz. Dann hat er eine Idee. „Meier, wir müssen die Angel-schnur kappen!“, brüllt er.

Der Meier schüttelt den Kopf. „Nie und nimmer!“, ruft er trotzig.

„Meier, sei nicht blöd! So wird das nichts!“ Motte kriecht mühsam zum Meier hin. „Meier, bitte kapp die Schnur, bevor wir echt ein Problem mit dem Viech kriegen!“

Der Meier schüttelt störrisch den Kopf. Da macht das Boot eine ruckartige Drehung nach rechts. Den Meier schleudert es mitsamt der Angelrute ins Wasser.

„Meier!“, brüllt Motte.

Der Meier hält die Angel immer noch in Händen und wird nun, selber an der Angel hängend, auf den See hinausgezogen.

„Meier, lass aus, du Depp!“, schreit Motte hinter Meier her, der im Fahrwasser des Tieres in der Dunkelheit verschwindet. Motte heult verzweifelt auf, da gibt es einen lauten Knacks, Meiers Angel hat dem Druck lange genug standgehalten, zirka dreißig Zentimeter unterhalb der Spitze bricht sie ab. Der Meier wird langsamer, der Meier stoppt, der Meier versinkt in den Fluten.

„Meiiiiiiiaaaaaaa!“, brüllt Motte.

Da blubbert es nicht weit entfernt, und der Meier erhebt sich aus dem dunklen See. Bis zum Kinn reicht ihm das Wasser, aber er kann stehen.

„Alles okay?“, ruft Motte erleichtert. Der Meier streckt seinen rechten Daumen in die Höhe. Er schwimmt und geht abwechselnd zum Boot zurück und klettert an Bord. „Das war knapp, was, Motte?“ Der Meier scheint nicht weiter erschüttert zu sein. „Alles noch dran, Alter. Nix passiert. Hast du das Vieh gesehen? Diese Zähne? Wir werden ein größeres Boot brauchen! Unglaublich, was für ein Abenteuer!“

Aber Motte hört gar nicht zu. Er begutachtet das Leck, durch das sprudelnd Wasser ins Boot dringt. „Meier, wir sinken!“, stellt er fest.

„Mist!“, ruft der Meier. „Alle Mann von Bord! Wir werden Wasser treten müssen!“

Hektisch schnappen sich die beiden ihre Ausrüstung und verlassen das sinkende Ruderboot. Der Meier schaut auf seine Uhr, die auch mit einem Kompass ausgestattet ist. „Podersiedel muss in nördlicher Richtung sein!“, verkündet er und stapft, schlammig schmatzenden Schrittes, los. Motte bleibt hinter ihm. Besorgt beobachtet er die Wasseroberfläche. Wind kommt auf. Motte und Meier beginnen zu frieren, und der Weg nach Podersiedel scheint unendlich weit.


Podersiedeler Morgenbote

Monster fast gefangen!

Heldenhafte Jungfischer

scheitern knapp!

In den frühen Morgenstunden wurden zwei triefnasse Knaben aufgefunden, die im Uferschlamm saßen und diesen mit ihren Tränen benetzten. Unser Reporter war natürlich als Erster zur Stelle, und was ihm die beiden prächtigen Burschen berichteten, gibt Grund zur Sorge, aber auch Grund zur Hoffnung. Nicht nur für Podersiedel, sondern auch für unser ganzes Land: Denn wenn ein Land so tapfere Burschen besitzt, dann kann das Land noch hoffen. Der Anführer der beiden beherzten jungen Männer („Nennt mich Meier!”) erzählte bereitwillig von seiner Begegnung mit dem Monster vom See. Er hatte Mühe, die korrekte Länge des Untieres zu beschreiben, konnte jedoch mit beiden Händen die Größe der Augen illustrieren. Leider konnte das Interview in diesem spannenden Moment nicht weitergeführt werden, weil die allseits bekannte Polizeikommandantin Herta N. sowie der Experte aus Wien, Professor Anselm M., für den die Unschuldsvermutung gilt, die beiden tapferen Knaben forsch abführten. Was weiß der Experte aus Wien? Was verschweigt die Polizei?

Wir bleiben dran, bleiben Sie bloß aus dem Wasser!


[image: image]

Chaos pur!

Der Vortrag, den Herta Nipf und Professor Maroni Motte und Meier halten, hat sich gewaschen. Aber das alleine reicht noch nicht für eine ordentliche Demütigung. Deswegen hockt Nina Nipf, wie ein Engel teuflisch grinsend, mit am Wohnzimmertisch und blickt Meier und Motte geradewegs ins noch immer leicht rinnende Auge.

„Da hätte weiß Gott was alles passieren können! Ihr kleinen Plutzer!“, röhrt Professor Maroni zum ungefähr hundertdreiundneunzigsten Mal.

„Seid bloß froh, dass ihr noch Luft kriegt!“, brüllt Herta Nipf.

„Jaja, so ein Boot, das ist so schnell gekentert, das merkt man gar nicht“, legt Nina Nipf noch eins nach.

Prompt handelt sie sich einen strafenden Blick von ihrer Mutter ein. Aber dafür braucht’s heute ohnehin nicht viel, denn Herta Nipf hat Stress pur. Hunderte Angler suchen seit nunmehr zwei Tagen Podersiedel heim, weil sie das Monster vom See killen und die Belohnung kassieren wollen. Das bedeutet Stau in und um Podersiedel, Stau auf dem See, die Tretbootflotte der Polizei ist im Dauereinsatz, um raufende Fischer zu trennen und beschädigte Boote zu bergen, und zu allem Überfluss sind da jetzt auch noch zwei durchgeknallte Möchtegern-Helden, die meinen, dass sie die „Bestie vom See“ im Alleingang erlegen müssen.

„Geht Rad fahren, geht Fußball spielen, geht, von mir aus, ins Kino, aber bleibt aus dem Wasser, bis wir wissen, was los ist!“, predigt Herta Nipf den beiden verhinderten Monsterfischern.

„Aber, Chief!“, mault Nina.

„Nix, aber!“, schneidet Herta ihr das Wort ab. „Ihr bleibt aus dem Wasser! Und du passt auf die zwei Helden gut auf, damit wenigsten jemand da ist, dem der Verstand noch nicht ganz fehlt!“ Herta kennt ihre Tochter gut.

Ihr Befehl ist auch als Strafe für Ninas Feixen gedacht, und sie trifft damit ins Schwarze. Während Motte und der Meier zu strahlen beginnen wie die Hutschpferde, schnauft Nina genervt, rollt die Augen und will lautstark protestieren, aber Herta macht nur eine ungeduldige Handbewegung und klappt ihr läutendes Handy auf. „Nipf!“, bellt sie. „Wer da?“ Sie befürchtet, dass sich wieder ein paar Fischer in die Haare gekriegt haben, aber gleich entspannt sich ihr Gesichtsausdruck, und sie lächelt befreit. „Na, das ist ja super, gratuliere!“, ruft sie freudig. Motte, sein Vater, Nina und der Meier blicken neugierig auf Herta Nipf, die mit roten Bäckchen auflegt und ruft: „Wir haben Glück gehabt, der Zauber ist vorbei! Sie haben die Bestie erlegt!“

Alle sind erleichtert, und Nina ruft in den allgemeinen Jubel hinein: „Hey, Chief, wenn ich eh nicht babysitten muss, kann ich dann zum Surfer-Clubbing?“

Herta nickt freudestrahlend und erklärt: „Na klar, mein Schatz! Und stell dir vor, zur Feier des Tages gehen wir alle mit!“ Nina stöhnt, Herta grinst diabolisch, und Motte fragt: „Was ist jetzt mit dem Monster? Können wir es uns ansehen?“

Bei der großen Anlegestelle ist die Hölle los. Vor der johlenden Menschenmenge hat sich ein Fischer aufgebaut und aalt sich im Blitzlichtgewitter. Von seiner Hand hängt ein riesiger, getupfter Fisch, der aussieht wie eine übergroße Forelle. Professor Maroni beschleunigt seinen Schritt. Die anderen haben Mühe, ihm zu folgen.

„Was ist das für ein Fisch?“, fragt Motte.

Der Meier kneift seine Augen zusammen. „Huch! Ein Huchen!“, ruft er erstaunt.

„Huchen?“, fragt Motte. „Was, bitte, ist ein ‚Huchen‘?“

„Ein Huchen“, belehrt ihn der Meier mit wichtiger Stimme, „ist ein so genannter Donaulachs, der sich offensichtlich ziemlich verfranst hat!“

„Donaulachs? Verfranst? Na, jetzt bin ich schlauer!“, knurrt Motte. Der arme Fisch, der da tot am Haken hängt, tut ihm leid.

„Huchen sind im Neusiedlersee ungefähr genauso häufig wie Hammerhaie“, klärt ihn der Meier auf. „Faszinierend!“

„Grauslich!“, quietscht Nina und wird sofort vom Meier getröstet, was Motte gar nicht so gerne sieht.

„Kleines, der Fisch ist erstens hinüber, und zweitens ist dein Meierchen ja bei dir und beschützt dich!“

„Na, bravo“, denkt Motte und ärgert sich, dass ihm dieser Spruch nicht eingefallen ist.

Inzwischen hat sich Professor Maroni, mit Herta Nipfs Hilfe, zum wackeren Fischer und dem gefangenen Huchen durchgekämpft. Des Fischers Gesicht strahlt knallrot und schweißnass in den Sommertag. Während der Bürgermeister ihm heftig die fischlose Hand schüttelt und Herta ihm lauthals zum großen Fang gratuliert, zieht Mottes Vater ein Maßband aus der Hosentasche. Vor den staunenden Augen des Publikums vermisst er das Maul des Huchens. Er macht sich auf einem Zettel Notizen, denkt kurz nach und schüttelt dann den Kopf. „Das ist nicht der Fisch, der die Luftmatratze und den Dackel angegriffen hat!“, verkündet er.

„Blödsinn!“, ruft Herta laut aus.

Plötzlich ist es am Steg ganz still, man könnte eine Karp-fenschuppe zu Boden fallen hören.

„Was ist bitte ‚ein Blödsinn‘?“, will der Fischer wissen.

„Was ist ‚ein Blödsinn‘, Nipf?“, fragt auch der Bürgermeister und runzelt bedrohlich die Stirn.

Alle lauschen gespannt.

Mottes Vater stellt sich schützend vor Herta Nipf. „Ein Blödsinn, Herr Bürgermeister, ist gar nichts!“, beginnt er seine Erklärung. „Ich habe nur meine Zweifel angemeldet, dass dieser Fisch der richtige Fisch ist!“

Der Bürgermeister fuchtelt wild mit den Armen und protestiert: „Aber das ist ein riesiger Fisch, den es bei uns gar nicht gibt, ein riesiger Fisch, der einem Dackel ohne Weiteres …!“

„Ja, eh!“, unterbricht der Professor den Bürgermeister. Er zieht seinen Notizblock wieder aus der Hosentasche und blättert hektisch darin herum. Endlich hat er die richtige Seite gefunden, er liest noch einmal nach, dann hält er die Seite dem vor Zorn bebenden Bürgermeister unter die Nase. „Da, sehen Sie! Hier der vermessene Gebissradius des Tieres, welches den Dackel Alois verkostet hat, gemessen am Allerwertesten des Dackels … unter Lebensgefahr, weil mich das Mistviech ständig schnappen wollte! Während des Vermessens, stellen Sie sich das vor, Herr Bürgermeister! Und hier der Gebissradius des Huchens. Sehen Sie den Unterschied?“

Ein Raunen geht durch die Menge. Rufe und Pfiffe ertönen, die Reporter bestürmen Professor Maroni mit Fragen. Der Meier flüstert Motte zu: „Ich kenne das! Mit Dackeln ist nicht zu spaßen*!“

Der Bürgermeister schimpft wie ein Rohrspatz, Professor Maroni setzt gerade dazu an, ihm etwas sehr Unfeines entgegenzuschleudern, da ertönt vom Ufer her ein entsetzlich schriller Schrei: „Uuuuuuuäääääääääääh! Graaaaaauuuuuusliiiich!“

Motte wirbelt herum. Dieses Gekreisch würde er unter Tausenden erkennen: Das war Ninas Stimme. Wo ist sie geblieben? Motte und Meier werden von der Menschenmenge zum Seestrand mitgespült. Dort steht Nina, macht ein angewidertes Gesicht und hält sich die Nase zu.

„Nina, was ist los?“, ruft Motte aufgeregt.

Nina deutet zum Boden. „Daaaaaaaaa!“, quäkt sie hörbar angeekelt.

Der Meier sieht es zuerst, das heißt, er riecht es zuerst.

„Da fischelt es! Aber gewaltig! Fische, die so fischeln, haben schon lange kein Wasser mehr gesehen!“ Er macht ein wichtiges Gesicht und besieht sich den toten Fisch, der zu Ninas Füßen im seichten Wasser dümpelt. „Das war einmal ein Karpfen“, erklärt er fachmännisch. „Ein ziemlich großer, ich schätze, zirka fünfundzwanzig Kilo!“ Im Bauchbereich des Karpfenkadavers klafft eine riesige Bisswunde.

Mottes Vater hat sich erfolgreich durch die Menge der Gaffenden gedrängt, zückt sein Maßband und vermisst die Bisswunde. Er macht eine Skizze in sein Notizbuch und vergleicht sie mit jenen Maßen, die er dem Dackelhintern entnommen hat. Kurz rechnet er flüsternd, dann nickt er und fuchtelt stolz mit den Armen und mit seinem Notizbuch. „Das ist der Beweis!“, ruft er. „Podersiedel hat nach wie vor ein Fischproblem!“

*Was der Meier mit Dackeln schon Unglaubliches erlebt hat, steht im Buch „Meier greift ein!“, erschienen ebenfalls im Residenz Verlag, zu lesen.


Podersiedeler Morgenbote

Der falsche Fisch im Netz! Terror geht weiter!

Noch immer befindet sich unser schönes Podersiedel im Würgegriff der Bestie vom See. Panik unter den Badenden, Verkehrschaos, Gästerückgang, ein Haufen wahnsinnige Fischer!

Wir fragen uns: Wer ist dafür verantwortlich – und wer macht dem Ganzen endlich ein Ende?

Die Polizei? Sicher nicht! Der „Herr Professor” aus Wien(!)? Sicher nicht!

Ja, ist denn eine kleine Lokalzeitung ganz alleine in ihrem Kampf gegen ein Ungetüm aus der Fremde? Es scheint so! Podersiedel, fürchte dich nicht! Über dich wacht deine Redaktion des „Morgenboten”.


Monsterfernweh

Das Tier schwimmt träge durch den nächtlichen See. In der Nacht ist es wenigstens ruhig. Keine Bootsgeräusche, kein „Plitsch“ oder „Platsch“ vom Eintauchen der Köder ins Wasser. Keine dumpfen Stimmen und vor allem kein grausiges Musikgedudel, das durch das Wasser zwar gedämpft, aber eben doch an die Hörorgane des Tieres dringt. Und was das Tier da zu hören bekommt, das klingt wahrlich beängstigend. Kein Wunder, dass das Tier gereizt ist. Aber in der Nacht ist es angenehm still.

Das Tier fühlt etwas.

Es fühlt eine Art Sehnsucht, ein Verlangen.

Tiefes, kühles Wasser!

Das weite, blaue Meer!

Es muss irgendeinen Weg geben, denn das weite, blaue Meer kann das hier echt nicht sein!

Das Tier verlangsamt sein Tempo. Sehnsucht macht das Tier müde. Nachdenken macht das Tier müde. Kein Wunder, wenn man noch nie über viel mehr nachgedacht hat als über Fressen und Schwimmen.

„Die Welt in diesem See ist zu klein für mich!“, denkt das Tier, zumindest sinngemäß. „Ich will weg!“ Ein paar Flossenschläge später denkt das Tier: „Super, und wie komme ich da hin?“

Frustriert schnappt das Tier nach einer kleinen Rotfeder, die jedoch, zu ihrem Glück, ausweichen kann. Nach endlosen, rastlosen Stunden des Schwimmens und Suchens, die Nacht ist längst einem gräulich-grünen Unterwasserlicht gewichen, spürt das Tier plötzlich eine kühle Strömung. Frisches Wasser, Wasser in Bewegung! Der Weg zum weiten, blauen Meer!

Das Tier schwimmt der Strömung nach, das Tier … hat Hunger. Leerer Bauch verreist nicht gerne. Da hört das Tier nicht weit entfernt ein äußerst interessantes „PLATSCH“.


Ferkelstarter

Was macht der Urlauber, wenn er an einem See urlaubt, in dem sich eine Bestie aufhalten soll, die unter Umständen badende Badegäste unheimlich lecker finden könnte? Richtig! Er vermeidet das Bad im See. Motte, Meier und auch Nina, die noch immer zum Aufpassen abkommandiert ist, treiben sich folglich zu Lande rund um den See herum. Per Rad und zu Fuß erkunden sie die wunderschöne Gegend rund um den Neusiedlersee. Die Sonne scheint, es ist heiß. Der See glitzert verführerisch, aber niemand wagt es, sich in den Fluten zu erfrischen. An jedem öffentlichen Strand wurden gut sichtbar Schilder aufgestellt, auf denen zu lesen steht: „Baden und Schwimmen verboten! Herzlichst, Ihr Polizeikommando Podersiedel“. Nach einem kurzen, aber heftigen Wortgefecht hatte Bürgermeister Horvath dem Aufstellen der Schilder in „seiner“ Gemeinde zugestimmt. Die anderen Bürgermeisterinnen und Bürgermeister hatten gleichgezogen. Niemand wollte für einen Zwischenfall mit der Bestie verantwortlich sein. Einzig eine protestbewegte Vereinigung von Nacktbadenden trotzt dem Badeverbot und planscht fröhlich und riskant an einem winzigen Strand im Schilfgürtel herum.

Motte, Nina und der Meier sind auf dem Radweg unterwegs nach Mönchhof. Dort wollen sie das Dorfmuseum* besichtigen, denn Motte hat in einem Reiseführer gelesen, dass es dort eine riesige Dampfdreschmaschine zu besichtigen gibt. Motte ist sehr neugierig, wie eine riesige Dampfdreschmaschine aussieht und was eine riesige Dampfdreschmaschine so drischt.

Der Meier ist eigentlich übler Laune, weil das Jung-fischercamp zurzeit nicht fischt, und weil es außerdem ein totales Angelverbot gibt, damit keine Angler mehr dem Monster nachstellen und für Chaos auf dem See und der Straße sorgen. Der Meier fände das sehr verdrießlich, wenn … ja, wenn es nicht Nina und Motte gäbe und den Ausflug nach Mönchhof. So radelt er lässig grinsend und möglichst freihändig neben Nina her und quasselt sie, ohne Luft zu holen, mit Geschichten aus seinem bewegten Leben voll. Nina brummt zwar der Schädel, aber sie fühlt sich auf eine überraschende, befremdliche und nicht unangenehme Art und Weise zum Meier hingezogen. Motte bemerkt davon zum Glück nichts. Professor Maroni konnte das Trio nicht begleiten. „Ich bin leider, leider den ganzen Tag mit der Polizei auf Kontrollfahrt!“, hat er am Morgen seinem Sohn erklärt. Dabei hat er Herta Nipf schelmisch zugezwinkert. Die hat daraufhin genauso aufgeregt gekichert wie der Meier, wenn er in die Nähe eines Eissalons gerät, der Tiramisú im Angebot hat. Motte kam das irgendwie seltsam vor. Warum man für eine Polizeipatrouille einen Picknickkorb braucht, gefüllt mit Salamisemmeln, Obst und einer Flasche Sekt, ist Motte schleierhaft. Aber schließlich kann Motte all das auch egal sein, denn es geht in Richtung Mönchhof, Richtung Dampfdreschmaschine. Außerdem ist Sommer, und man kann die Liebe nicht aufhalten, wenn sie wo hinfällt. Motte seufzt.

Der Vormittag ist sehr heiß. Nach einer Stunde schwitzen Nina, Motte und der Meier aus allen Poren und werfen immer sehnsüchtigere Blicke auf das glitzernde Wasser. Plötzlich hält der Meier an. „Schaut mal, da vorne, beim Schilf!“, ruft er. Ein kleiner, schmaler Steg führt durch den Schilfgürtel ein paar Meter in den See hinein. „Lasst uns das mal begutachten!“, schlägt der Meier vor. Motte ist dagegen, er will zur Dreschmaschine.

Aber Nina ist dafür.

„Am Wasser ist es sicher auch angenehm kühl!“, lockt der Meier.

Motte ist überstimmt. Die drei werfen die Räder ins Schilf und bahnen sich den Weg auf den Steg. Es bietet sich ein atemberaubender Blick über den sommerlichen See. Ganz im Dunst kann man Podersiedel erkennen. Sonst sieht man nur Wasser. Jetzt ist Motte auch klar, warum der Neusiedlersee „das Meer der Wiener“ genannt wird. In der Ferne sieht er etwas im Wasser treiben. Das Monster? Nein, es scheint doch nur ein Stück Holz zu sein.

Plötzlich stolpert Motte über einen großen Sack und schlägt der Länge nach hin. Fluchend reibt er sich den Knöchel. Nina kniet sich neben ihn, begutachtet seinen Fuß, und schon geht es Motte viel besser. Trotzdem jammert er laut, damit Nina seinen Fuß noch etwas länger untersucht. Der Meier zeigt sich von Mottes Missgeschick unbeeindruckt. Er besieht sich den Sack und liest laut: „Schüsslers Nutschofant Ferkelstarter – Kraftfutter für Ferkel! So werden auch aus Ihren Ferkeln richtige Säue! Schüsslers Nutschofant Ferkelstarter – Wer, wenn nicht er?“

Motte versteht den Zusammenhang nicht. „Gibt’s hier irgendwo Schweine?“, fragt er.

Nina zuckt mit den Schultern: „Nicht, dass ich wüsste!“ Der Meier streicht nachdenklich über die Krempe seines roten Fischerhuts. „Wer braucht Ferkelfutter, auf einem Steg mitten im Schilfgürtel?“, denkt er laut nach. Dann greift er in den Sack. „Sieht aus wie Trockenfutter für Hunde!“, erklärt er, schnuppert und kostet. „Riecht und schmeckt auch so!“

Motte möchte nicht genauer wissen, woher der Meier weiß, wie Hundefutter schmeckt. Nina schnappt sich eine Handvoll Ferkelstarter. „Vielleicht wollen es ja die Fische!“, ruft sie und läuft den Steg entlang.

Der Meier läuft Nina nach, noch im Laufen zieht er sich Schuhe und T-Shirt aus. Er sprintet an Nina vorbei, ruft: „Lass mich dein Hecht sein, Nina!“, und springt ins Wasser.

Motte graust es fast ein bisschen vor so viel Flirt-Energie. „Fischi, Fischi, Fischi!“, ruft Nina.

Der Meier schwimmt vor dem Steg hin und her, Nina wirft Futter ins Wasser. Der Meier planscht, der Meier prustet, der Meier taucht, der Meier wirkt erfrischt. Motte beschließt, ebenfalls aufs Badeverbot zu pfeifen, und schlendert zum Rand des Stegs. Das Wasser glitzert in der Sonne.

Keiner der drei bemerkt den großen, torpedoförmigen Schatten, der sich dem begeistert badenden Meier von hinten nähert …

*Das Dorfmuseum ist ein heißer Tipp: www.dorfmuseum.at
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Die Liebe ist ein seltsamer Fisch

Schon das Schlagerlied weiß zu berichten: „Eine Seefahrt, die ist lustig, eine Seefahrt, die ist schön …!“ Genau das weiß seit heute auch Professor Anselm Maroni, der nun schon seit geraumer Zeit im Polizei-Tretboot auf dem glitzernden, menschenleeren Neusiedlersee unterwegs ist. Zusammen mit Postenkommandantin Herta Nipf. Dabei hat er abwechselnd ein Auge auf die selig lächelnde Polizeikommandantin und auf den elektronischen Fishfinder, den er vor der Abfahrt installiert hat. Weil sich aber auf dem Monitor nichts Außergewöhnliches tut, richtet sich Professor Maronis Konzentration immer mehr auf Herta Nipf, die in ihrer Sommeruniform ein sehr schneidiges Bild abgibt.

Mitten auf dem See hört Professor Maroni plötzlich auf zu treten.

„Na, schon müde?“, erkundigt sich Herta Nipf. Professor Maroni schüttelt den Kopf. „Nein, aber ich könnte einen kleinen Imbiss vertragen!“

„Jetzt? Mitten auf dem See?“, erkundigt sich Herta amüsiert.

Professor Maroni nickt. „Natürlich! Nur hier! Und natürlich nur mit dir!“

Er greift hinter sich und zieht unter seinem Sitz den Picknickkorb hervor und ein kleines Transistorradio. Aus dem Radio spricht es ungarisch, dann hört man feurig schöne Geigentöne, zu denen jemand sehr beherzt und mit viel Schmalz in der Stimme singt. „Den Sender hab ich gestern gefunden!“, erklärt Professor Maroni stolz. Dann lächelt er schelmisch. „Ein Glaserl Sekt gefällig, meine liebe Herta?“

„Aber Anselm, ich bin doch im Dienst!“, säuselt Herta Nipf.

Professor Maroni winkt ab. „Eh nur eines, den Rest trinken wir auf deiner Terrasse, wenn die Sonne untergeht! Ich hab auch Apfelsaft mit, naturtrüb, vom Bauern!“ Er füllt zwei Gläser mit Sekt, und sie stoßen an. „Haben wir eigentlich schon Bruderschaft getrunken, so ganz offiziell?“, fragt Professor Maroni. Dabei tut er ganz harmlos, als hätte er nicht den kleinsten Hintergedanken, Herta zu küssen.

Herta Nipf schüttelt den Kopf. „Nein!“, kichert sie. „Ich glaub nicht!“

„Na, dann wird’s aber Zeit!“, ruft Professor Maroni.

Sie stoßen noch einmal an, Herta Nipf schließt die Augen und schürzt die Lippen. Aber nichts tut sich! Kein Kuss! Dafür piept etwas. Immer lauter, immer dringender, immer heftiger.

„Der Teufel soll das Klumpert holen!“, stöhnt Herta Nipf und schlägt die Augen auf.

Professor Maroni betrachtet ungläubig den Monitor des Fishfinders. „Ich weiß nicht, was da ist, aber es ist groß!“, ruft er. „Sehr groß! Es schwimmt in Richtung Schilfgürtel!“

Herta Nipf betätigt den Kippschalter für das Blaulicht. „Dann leg dich ins Zeug, Professor!“, ruft sie. „Heute gibt’s Fisch zum Nachtmahl!“

Die beiden treten in die Pedale, der Schilfgürtel kommt langsam näher und näher. Herta Nipf schaut durch das Fernglas. Plötzlich wird sie blass. „Schneller, Anselm!“, ruft sie mit Entsetzen in der Stimme. „Da sind Kinder im Wasser. Ich glaub, das sind unsere Kinder! Nina, Motte und sein kleiner Freund!“

Professor Maroni wird ebenfalls blass und tritt wie verrückt. „Haus-arr-est! Haus-arr-est! Haus-arr-est!“, denkt er im Rhythmus seiner Tretbewegungen. Das Tretboot nimmt Fahrt auf …


Motte greift ein

Motte steht am Rand des Stegs. Er möchte gerne, um Nina zu beeindrucken, einen formvollendeten Kopf-sprung in den See setzen. Aber Nina ist zu beschäftigt, um auf ihn zu achten. Gackernd und hüpfend wirft sie das Ferkelfutter ins Wasser und ruft: „Fischi! Fiiiischi! Fiiiiischiiiii!“ Der Meier benimmt sich dazu wie ein Vollidiot, tut wie ein Seehund oder Delphin, der um Leckerli bettelt. Motte ist genervt, ihm ist heiß, und er lechzt nach Erfrischung. Er beugt sich vor und will springen, ob für Nina oder nicht. Da sieht er eine Flosse ein paar Meter hinter dem Meier aus dem See tauchen. Eine riesige, dreieckige, gezackte, grün-braun-graue Rückenflosse, darunter ein riesiger Schatten! Das Fischmonster!

„Meier, raus aus dem Wasser! Hinter dir!“, schreit Motte. Der Meier dreht sich lachend um, erstarrt und haucht: „Hilfe!“ Nina kreischt auf, die Flosse beginnt, den Meier zu umkreisen. Von Sekunde zu Sekunde werden die Kreise enger. „Motte, mach was!“, ruft der Meier. Seine Stimme zittert.

„Und was, bitte?“, ruft Motte.

Nina fasst sich als Erste und fuchtelt wie wild mit den Armen: „Schuschuschu, sonst kommst du in die Suppe!“, ruft sie.

Das Tier ist unbeeindruckt. Das Tier hat Lust auf einen saftigen Meier.

„Wir müssen das Viech ablenken!“, ruft Motte. „Wir müssen Geräusche machen, die es erschrecken, und wir brauchen unter Umständen eine Waffe! Nina, hol die Fahrradpumpen!“ Motte beginnt auf dem Steg herumzutrampeln und herumzuhüpfen. Er hofft, dass die Geräusche, die dadurch unter Wasser entstehen, das Tier erschrecken. Und wirklich, die Flosse hält an. Leider nicht für lange. Aber diesen Schreckmoment des Tieres kann der Meier nützen. Er schnellt aus dem Wasser, will auf den Steg gelangen, überschätzt jedoch seine Sprungkraft. Er schafft es gerade noch, sich am Rand des Stegs festzukrallen, die Beine baumeln im Wasser. Der Meier strampelt verzweifelt, Nina kommt mit den Fahrradpumpen zurück, Motte trampelt und springt nach wie vor auf dem Steg herum.

„Wofür brauchen wir die Pumpen?“, keucht Nina. Motte antwortet nicht, hört zu trampeln auf, schnappt sich eine Pumpe und legt sich am Rand des Stegs auf die Lauer. Gleich neben den Fingern vom Meier, die sich am Steg festkrallen. „Kann mir vielleicht jemand auf den Steg helfen?“, presst der Meier hervor.

Nina versucht es, bekommt eine Meierhand zu fassen, zieht kräftig und kippt dabei selber fast vornüber ins Wasser. Gerade kann sie sich noch halten. Als Motte die andere Meierhand ergreift, bemerkt er, wie sich die Rückenflosse im Rückwärtsgang vom Steg wegbewegt. Motte gefällt das gar nicht, es wirkt, als würde das Tier Anlauf nehmen. „Zieh, Nina!“, schreit Motte. Er lässt die Pumpe fallen, fasst rasch den rechten Arm des Meier, Nina schnappt sich den linken. Leider ist der Meier schwerer als gedacht. Die Schwitzhände, die er vor lauter Panik hat, erleichtern die Sache ebenfalls nicht. Zuerst flutscht Meiers linke Hand aus Ninas Griff. Nun hängt er, wie wild Wasser tretend, nur mehr an Mottes Hand. „Passt auf, der Fisch kommt retour!“, brüllt Nina. Mit letzter Kraft schafft es der Meier, sich mit seiner linken Hand wieder am Steg festzuhalten. „Nina, gib mir die Pumpe!“, ächzt Motte und bemüht sich so verzweifelt wie vergeblich, den Meier auf den Steg zu hieven. Nina wirft Motte die Pumpe zu, sie entgleitet ihm, der Fisch schnellt aus dem Wasser in Richtung Meiers Hosenboden. Baumelnd kann der Meier knapp ausweichen, das Tier beißt krachend ins Holz des Steges, beutelt sich, wütet, reißt sich los. Motte rollt zur Seite, schnappt sich die Pumpe. Das Tier kommt zurück, fährt aus dem Wasser, Motte holt aus und verpasst dem Tier einen gewaltigen Schlag auf die Schnauze. Benommen fällt das Tier ins Wasser zurück, es platscht und windet sich und schwimmt in Schlangenlinien davon, direkt am Polizei-Tretboot vorbei, das sich mit übermenschlichem Tempo dem Steg nähert.

Als das Tretboot landet, ist der Meier, der noch immer am Steg hängt, schon wieder recht guter Dinge. Erschöpft lässt er sich ins Wasser fallen und ins Tretboot hieven. „Leider gibt es keinen Fisch zum Nachtmahl!“, erklärt er, rückt seinen nassen roten Fischerhut zurecht und versucht ein selbstbewusstes Grinsen.

„Dafür gibt’s Hausarrest zum Frühstück!“, schimpft Professor Maroni. Herta Nipf ist auf den Steg geklettert. Die Tirade, die sie sich vorgenommen hatte, ist ihr im Hals stecken geblieben, sie umarmt nur stumm vor Glück ihre Tochter. Motte liegt platt auf dem Steg und versucht, ruhig zu atmen. Da sieht er etwas im zersplitterten Holz stecken. Er sieht genauer hin und zieht es heraus: Es ist ein Zahn. Ein sehr großer, sehr spitzer Monsterfischzahn. „Nie wieder Fisch!“, keucht Motte. „Nur noch Schnitzel!“


Podersiedeler Morgenbote

Bravo, Meier!

Endlich ist ein Schlag gegen die Bestie vom Neusiedlersee gelungen! Die zwei tapferen Burschen, die sich schon einmal der Bestie entgegengestemmt haben, taten es erneut. Diesmal aber mit deutlich mehr Erfolg. Wie uns der Rädelsführer der beiden, der Knabe Meier („Nennt mich immer noch Meier!”) im Exklusiv-Interview erzählte, wurde sein Freund Motte M. aus Wien (!) beim unvorsichtigen und außerdem polizeilich verbotenen Baden von der Bestie hinterrücks angefallen. Der Knabe Meier zögerte nicht eine Sekunde und warf sich der Bestie entgegen, bewaffnet nur mit seinen Händen und Füßen. Mit den Worten: „Hau ab, Hering!” stürzte sich Meier auf die Bestie und verpasste ihr ein paar gezielte Handkantenschläge auf die Schnauze, bis sie die Flucht ergriff. Hoffentlich bleibt sie für immer in den Tiefen des Neusiedlersees verschollen! Als Lohn für sein edles Bemühen gab es, laut Meier, ein „Busserl“ von seiner entzückenden Braut Nina N. aus unserem schönen Podersiedel.


… und tschüss!

Das Tier hat immer noch leichte Kopfschmerzen. Außerdem hat es den See endgültig satt. Zu laut. Zu bevölkert. Das Wasser ist eine Spur zu warm und zu wenig sauerstoffhaltig. Das Tier hat Sehnsucht nach mehr. Es erinnert sich an die frische Strömung, die es letzte Nacht gespürt hat. Es erinnert sich auch, wo es die Strömung gespürt hat.

Das Tier hat dazugelernt.

Es ignoriert nun den Hunger, nimmt bloß einen jungen Karpfen und ein paar Wasserflöhe als kleinen Snack zu sich. Die Sehnsucht nach der Ferne ist zu stark.

Das Tier findet die Strömung wieder. Das frische Wasser weckt ungeahnte Lebensgeister, das Tier schwimmt und schwimmt, das Wasser wird immer kälter und immer frischer, die Strömung wird stärker, das Tier schwimmt und schwimmt und schwimmt.

Es schwimmt, immer mit dem einen Ziel vor Augen: dem tiefen, blauen Meer …
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Das tiefe, blaue Meer

Motte und Meier hocken am Seestrand und werfen Steinchen ins Wasser.

Motte denkt an Nina und den Monsterfisch und an das verblödete Interview, das der Meier dem Podersiedeler Morgenboten gegeben hat. Er denkt daran, dass es sogar seinem Vater, dem Experten, noch immer ein Rätsel ist, um was für ein Tier es sich bei dem Monsterfisch handelt. Nur dass es kein Hai ist, zumindest kein bekannter, das ist klar.

Der Meier denkt an ein schnittiges Cabriolet mit sich und Nina drinnen, an den Fahrtwind, der mit Ninas Haaren spielt, und an das Lächeln, das ihm Nina schenkt, während er das riesengroße Cabriolet souverän durch Podersiedel lenkt und sich an den neidischen Blicken sämtlicher Fischercampkollegen und Jungsurfer weidet. Motte stupst den Meier an und reißt ihn so aus seinen Tagträumen. „Was für ein Fisch!“, sinniert er. „Wo er nur sein mag?“

Der Meier zuckt mit den Schultern. „Hoffentlich weit weg!“, brummt er.

„Nicht auszudenken, wenn dich so ein Viech in den Allerwertesten beißt!“ Motte lächelt verschmitzt. „Blöd nur, dass wir nicht beweisen können, dass es den Fisch wirklich gegeben hat. Alles, was wir haben, ist ein Zahn. Das ganze Abenteuer klingt schon eher wie eine hysterische Sommerlochgeschichte.“

Der Meier grinst zufrieden: „Aber wie eine saugute!“ „Alle Zuckerbubis, die ein Eis wollen, bewegen ihren Zuckerbubihintern in Richtung Strandcafé!“, ertönt eine vertraute und viel geliebte Stimme. „Nina!“, hauchen Motte und Meier gleichzeitig, erleichtert, dass es die engelsgleiche Nina hundertprozentig wirklich gibt. „Aber vorher“, teilt Nina mit, „müssen wir auf die Wachstube, zu meiner Mom. Geld ausfassen!“

Herta Nipfs Herz schlägt vor Freude im Takt der Operettenmelodie „Lippen schweigen, ’s flüstern Geigen“. In der Türe der Polizeiinspektion Podersiedel steht Professor Maroni. In der rechten Hand hält er eine Flasche Rotwein, mit der linken einen Korb, aus dem es verführerisch duftet. Herta hat in zehn Minuten Dienstschluss und wird mit Professor Maroni ein Picknick am See machen.

„Oh, Anselm!“, flötet Herta und schielt begehrlich auf den Picknickkorb. „Pünktlich wie eine Schweizer Uhr!“ Professor Maroni lächelt. „Fünf Tage seit der letzten Sichtung! Vielleicht ist es ja wirklich entschwunden! Vielleicht ist die Welt im Neusiedlersee nicht groß genug für unser Fischmonster!“ Er wirft Herta Nipf einen feurigen Blick zu, will ihr sagen, dass er sie „zuckersüß“ und „zum Anbeißen“ findet, aber die Zweisamkeit wird jäh gestört.

„Alaaaaaaaaarm!“, brüllt es durch die Polizeiinspektion. Dazu kläfft es glockenhell und sehr, sehr an den Nerven nagend. „Alaaaaaaarm!“, brüllt es erneut. Mit einem Krachen öffnet sich die Bürotüre, und der alte Herr Gschwaderer stolpert ins Büro. „Alaaaaaaarm!“, röhrt er. Unter ihm kläfft sein Dackel.

„Jesses, der Herr Gschwaderer“, seufzt Herta Nipf. „Das kann ja heiter werden. Was wollen Sie denn?“

In diesem Moment stecken Nina, Motte und der Meier die Köpfe zur Tür herein.

„Das Monster!“, brüllt Herr Gschwaderer. „Wir haben das Monster gesehen! Mein Alois und ich!“ Der Dackel winselt, knurrt, fiept und führt nach und nach die komplette Geräuschpalette vor, die in ihm steckt.

„Wo? Wo?“, will Professor Maroni wissen.

Der Meier ist natürlich sofort mitten im Geschehen. Er drängt sich zwischen Herrn Gschwaderer und seinen Dackel und trompetet: „Kann ich helfen? Keine Sorge, ich bin ausgebildeter Jungfischer und habe Nahkampferfahrung mit der Bestie!“

„Das Monster!“, brüllt Herr Gschwaderer. „Mein Alois und ich, wir haben es genau gesehen.“

„Ahaaaaaa!“, jubiliert der Meier.

„Wo? Zum Kuckuck!“, überbrüllt Herta den Meier, Herrn Gschwaderer und den Dackel.

„Am Einser-Kanal!“, berichtet Herr Gschwaderer aufgeregt. „Der Alois und ich waren dort spazieren! Da haben wir eine riesige Flosse aus dem Wasser auftauchen gesehen! Ich und mein Alois! Ganz grün und schuppig und grauslich war sie!“ Der Dackel Alois kläfft bestätigend.

„Der Einser-Kanal?“, fragt Motte.

„Der einzige Abfluss des Neusiedlersees“, erklärt Herta Nipf. „Verbindet um ein paar Ecken den See mit der Donau.“

Der Meier ist kaum zu halten. Gemeinsam mit Motte will er auf der Stelle zum Bootsverleih aufbrechen, damit sie den Einser-Kanal nach dem flüchtenden Monsterfisch absuchen, da ertönen vom Gang her schmatzende Geräusche. Schmatzende Geräusche und lautes Schluchzen. „Überfall!“, verkündet der Fischer Hirnschallerer vor Kälte zitternd, während er die Tür zum Büro aufstößt. „Überfall!“ Die vielen Blinker auf seinem Fischerhut klimpern im Takt. Er wedelt mit einer Bootsplanke. „Das hier ist alles, was mir geblieben ist von meiner treuen Fini II!“

Herta Nipf sieht das Picknick in weite Ferne rücken.

„Was ist denn passiert, Herr Hirnschallerer?“, erkundigt sie sich matt. Sie ignoriert tapfer den Duft von frischem Brot, Speck und Liptauer, der vom Picknickkorb zu ihr herüberweht.

„Ich war fischen, im Einser-Kanal, weil ja der See so gefährlich ist!“, bebt der Fischer Hirnschallerer. Dann niest er heftig.

„Gesundheit!“, ruft der Meier artig, und weil der Herr Hirnschallerer ein Fischerkamerad ist, setzt er nach: „Und Petri Heil!“

„Petri Dank!“, rotzt der Fischer Hirnschallerer und erzählt weiter. „Ich muss kurz eingenickt sein! Plötzlich spür ich einen Ruck, und gleich darauf ist meine Hose nass!“ Motte und Nina haben große Mühe, nicht zu lachen. Der Meier, dem das Phänomen der nassen Hose nicht unbekannt ist, schweigt taktvoll, Herr Gschwaderer schnauft zustimmend, der Dackel Alois hechelt und müffelt, weil er sich sehr aufregen muss. „Also, ich habe eine nasse Hose und wache auf! Rund um mich nur Wasser und Bootstrümmer! Ich schnappe mir die nächstbeste Holzplanke, um mich daran festzuhalten, und in der steckt dieses!“ Er kramt in der Hosentasche und fördert einen sehr großen, sehr spitzen Zahn zutage, welchen er mit großer Geste auf Herta Nipfs Schreibtisch pfeffert. Professor Maroni mustert den Zahn interessiert: „Sieht aus wie der Zahn, den wir im Steg gefunden haben. Einer von unserem Riesenfisch“, flüstert er Herta Nipf zu. „Wo war das genau, als Sie erwachten?“, will er vom Fischer Hirnschallerer wissen.

„In der Donau, bei den Ungarn!“, ruft der Fischer Hirnschallerer. „Zum Glück waren die Leute, die mich rausgefischt haben, so nett und haben mich dann mit dem Traktor nach Pamhagen geführt, dann bin ich zu Fuß und per Autostopp nach Podersiedel und hab einen Mordshunger. Die Aufregung, Sie verstehen!“

Herta Nipf nickt Professor Maroni wehmütigen Blickes zu. Der wuchtet den Picknickkorb auf den Schreibtisch und seufzt: „Mahlzeit!“ Nach all den Aufregungen greifen alle gerne zu, auch der Dackel Alois bekommt ein Stück Käse angeboten, das er gerne annimmt.

Als sich die Nerven der Anwesenden etwas beruhigt haben, beginnt Professor Maroni mit vollen Backen seine Theorie zu erklären: „Ich glaube Ihnen, Herr Gschwaderer. Sie haben wohl wirklich unseren Fisch gesehen, wie er den See verlassen hat. Der ist wieder abgehauen. Zuerst in die Donau, wo er leider Ihnen begegnet ist, Herr Hirnschallerer. Und von der Donau schwimmt er vielleicht ins schwarze Meer, und dann über den Bospurus ins Mittelmeer und vom Mittelmeer dann … ja …!“ Professor Maroni blickt versonnen in die Ferne. „Hoffentlich passiert ihm nichts!“, sagt er, mehr zu sich selbst. Dann zieht er sein Handy hervor, um den Bürgermeister davon zu verständigen, dass der Monsterfisch nach Höherem und vor allem Tieferem strebt – und dass der Neusiedlersee monsterfrei ist und für die Badegäste freigegeben werden kann.


Podersiedeler Morgenbote

Weg ist er?

Bürgermeister verschließt bei Pressekonferenz die Augen vor der Wahrheit! Wiener(!) Experte offensichtlich überfordert! Was muss noch passieren?

Das kann ja wohl nicht wahr sein! Weg soll es sein, das Monster. Plötzlich, von heute auf morgen. Warum denn? Gefällt es ihm nicht bei uns? Schmecken ihm unsere Badegäste nicht mehr? Auch der eigens aus Wien angereiste „Experte” war sich nicht zu schade, dieser Theorie zuzustimmen und uns weiter in Unsicherheit zu wiegen.

Wir, die Redaktion des Podersiedeler Morgenboten, lassen uns jedenfalls nicht an der Nase herumziehen, von Politikern, die uns Zinnober auftischen und von Wiener „Experten”, die uns nur Märchen vorlesen wollen. Wir werden nicht ruhen, bis das Monster vom See, die Bestie von Podersiedel zur Strecke gebracht ist. Zweckdienliche Hinweise zur Ergreifung bitte weiterhin an die Redaktion. Wir sind nicht so blöd, wie wir ausschauen!


Podersiedeler Morgenbote

Ist es zurück?

Nach einem Heurigenbesuch hörte der allseits bekannte und beliebte Fischer, Herr Hirnschallerer Franz, seltsame Geräusche, die vom See heraufschallten. „Es hat geklungen wie ‚Mieeeeeeziiiiiii! Mieeeeeeeeeeziiiiiiiiiiii!’ ”, erzählte uns exklusiv der sichtlich geschockte Fischer. Todesmutig ging der Fischer Hirnschallerer den Geräuschen nach und sah sich plötzlich mit glühenden Augen konfrontiert, die ihn anstarrten und dann blitzschnell verschwanden. Hirnschallerer konnte noch sein Fischmesser zücken, bevor er ohnmächtig wurde. Gefunden wurde er von der Pensionistin Josephine Krautinger, die das Seeufer nach ihrem Kater Lumpi absuchte. Fischer Hirnschallerer und Kater Lumpi sind wohlauf.

Aber es stellt sich die Frage: Ist das Monster zurück? Wir bleiben dran!


Podersiedeler Morgenbote

Mysteriöse Spuren im Sand! Die Bestie?

Auf dem Heimweg von der Jubiläumsfeier des Sportfischervereines Podersiedel fand der allseits bekannte und beliebte Fischer, Herr Hirnschallerer Franz, seltsame Spuren im Sand des Seeufers vor. „Es war furchtbar!”, erzählte uns der Fischer exklusiv. „Ich bin den Spuren gefolgt und habe scheußlich schmatzende Geräusche gehört. Dann bin ich offensichtlich gestolpert und mit dem Kopf aufgeschlagen! Zum Glück wurde ich aufgefunden!”

Die Pensionistin Josephine Krautinger berichtete uns ebenfalls exklusiv: „Ich habe mir per Internet neue Tauchflossen bestellt. Damit die nicht so drücken, bin ich sie am Strand eingegangen, damit sie sich ausdehnen. Das war das Glück vom Herrn Hirnschallerer, weil wer hätte ihn sonst geborgen?”

Es stellt sich die Frage: Sucht uns das Monster erneut heim? Wir berichten weiter!


Bezahlte Anzeige des Fremdenverkehrsverbandes Podersiedel

Besuchen Sie Podersiedel – Die Heimat der Bestie!

Wer hat noch nicht von ihr gehört? Wer möchte nicht wissen, wie sie aussieht? Wer möchte ihr lieber nicht begegnen? Ganz sicher SIE! Besuchen Sie unsere schöne Gemeinde, genießen Sie unsere nahrhafte Küche und erschaudern Sie beim original Podersiedeler Monsterspiel unserer Podersiedeler Theatergruppe. Erleben Sie „Meiers Monster-Tour” – Eine Schifffahrt auf den Spuren des tapferen Knaben Meier, der das Monster eigenhändig in die Flucht schlug. Besuchen Sie danach unseren Mega-Monster-Markenartikel-Shop und erstehen Sie original volkstümlich gefertigte Monstersouvenirs. Kommen Sie zu uns, wir erwarten Sie!

Und wer weiß, vielleicht wartet noch jemand …

Bezahlte Anzeige


[image: Image]

Zurück und in Sicherheit?

Nina ist zu Besuch in Wien. Zusammen mit Motte und dem Meier macht sie eine Tour durch das Haus des Meeres im sechsten Bezirk. Eigentlich wollten sie in den Prater, aber leider schüttet es. Zum Glück ist das Haus des Meeres auch sehr spannend. Gebannt schauen die drei in die großen Becken, Aquarien und auf die Schautafeln. „So einer war’s!“, ruft der Meier zum hundertsten Mal. Und ebenso zum hundertsten Mal schütteln Motte und Nina den Kopf. Denn wenn es nach dem Meier ginge, dann war die Bestie vom Neusiedlersee entweder ein sehr großer Weißer Hai, ein Pottwal mit Zahnproblemen, eine mutierte Riesen-Muräne oder ein ganzer Schwarm verwirrter Piranhas. Weil aber nicht einmal Mottes Vater sagen konnte, was das Monster vom See für ein Fisch war (und ob es überhaupt ein Fisch war!), so können Motte und Nina beruhigt davon ausgehen, dass der Meier es auch nicht so genau weiß.

Irgendwann gibt sogar der Meier es auf, im Haus des Meeres nach einem Verwandten des Tieres zu suchen.

„Ist ja auch egal!“, seufzt er. „Aber gewaltig war das Viecherl schon, was? Ich hab eine Idee: Wir könnten ins Naturhistorische Museum gehen, vielleicht finden wir es dort heraus! Womöglich war es ja ein übrig gebliebener Ichthyosaurus oder sonst was Arges!“

Motte reißt die Augen auf, Nina kichert. „Seien wir froh, dass es weg ist, das Monster!“, ruft sie. „Und dass niemandem was passiert ist!“

„Was ist, gehen wir ins Apollo-Kino?“, erkundigt sich Motte. „Ist gleich fast gegenüber, und die spielen sicher was Spannendes.“

Der Meier ist sofort begeistert, was Motte stutzig macht. „Was läuft denn?“, will Nina wissen.

Der Meier ruft aufgeregt: „Der neueste Slim Shredder! Super! ‚Slimm Shredder und der Geisterbahner des Grauens‘!“

Motte will grade auffällig gähnen, aber Nina ist leider von der Idee begeistert. „Der Slim Shredder ist echt mein Held und sooo süüüüß!“, jauchzt sie. „Also, mir hat am besten der mit den Zombies gefallen, der war so was von cool!“

Der Meier nickt fachmännisch. „Aber der mit dem Riesenhai, der war auch eine Wucht, total, echt und ärger arg!“

Schnell sind die beiden in ein Gespräch über ihr gemeinsames Idol vertieft, Motte stapft ergeben hinterher.

„Geisterbahner des Grauens? Na, das wird wieder was werden!“, denkt er, dreht sich um und zwinkert uns zu.

ENDE

ENDE?
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